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rrrrrrrrtTTXcC:f Die deutſ chen Kolonien.
Viele Hunderte von Millionen Mark ſind nun bereits für die

deutſchen Kolonien verausgabt, zahlreiche Menſchenleben ge-
opfert, eine gewaltige Arbeit iſt geleiſtet worden es müßte
ein Wunder ſein, wenn die Kolonien keinen Fortſchritt erkennen
ließen. Aber wie winzig klein iſt immer noch das Ergebnis
im Verhältnis zu den gebrachten Opfern und den unzähligen
Mühen! Wie die ſoeben vom Reichs-Kolonialamt heraus-
gegebenen amtlichen Jahresberichte über die deutſchen Schutz
gebiete in Afrika und der Südſee 191213 mitteilen, lebten im
Jahre 1913 in allen deutſchen Kolonien, die zuſammen ein
Gebiet umfaſſen, das zirka ſiebenmal ſo groß iſt als das
Deutſche Reich, neben 12 Millionen Eingeborenen nur 24 389
Weiße, alſo ſo viel wie in einer deutſchen Kleinſtadt. Eine
Koloniſation von weſentlicher Bedeutung hat noch nirgends
ſtattgefunden. Und nur ſehr langſam nimmt die weiße Be-
völkerung zu, in einzelnen Kolonien geht ſie auch manchmal
wieder zurück; denn unter dieſen 24 389 Europäern ſind nicht
wenige Techniker und Arbeiter, die nur vorübergehend, an
einem Bahnbau tätig, ſich in den Kolonien aufhalten. Jn dem
großen DeutſchOſtafrika iſt die weiße Bevölkerung
nur von 4866 im Jahre 1911 auf 5336 im Jahre 1912, alſo nur
um 470 Köpfe in einem Jahr, gewachſen. Jn Deutſch-
Südweſtafrika iſt unter der weißen Bevölkerung die Zahl
der Männer ſogar um 164 zurückgegangen. Jm allgemeinen
vermehrt ſich die weiße Bevölkerung in jeder der deutſchen
Kolonien ungefähr in dem Maße, daß ſie täglich um einen ein-
zigen Kopf zurrimmt!

Jn Deutſch-Südweſtafrika, der geſündeſten aller
Kolonien, rächt ſich jetzt bitter die brutale Vernichtung der Ein
geborenen, deren Zahl im Jahre 1912 nur noch mit 83 204 an-
gegeben werden konnte, gegen 87 769 im Jahre 1911. „Faſt alle
Wirtſchaftäbetriebe litten unter Arbeitermangel“, heißt es im
Bericht. Am meiſten litten die Farmbetriebe unter dem Ar
beitermangel. An Kleinſiedlungen waren in Südweſtafrika
das Gebiet iſt doppelt ſo groß als das Deutſche Reich nur
337 vorhanden, von denen 180, alſo über die Hälfte, brach
lagen. Jnsgeſamt waren am 1. April 1913 im Privatbeſitze
1331 Farmen, von denen aber auch 193 nicht bewirtſchaftet wur
den. Das Wirtſchaftsleben habe ſich „langſam“ weiterent-
wickelt, ſagt der Bericht.

Neben den Diamantenfeldern und den Otaviminen hat ſich in
Deutſch-Südweſtafrika immer noch keine Jnduſtrie von Be

deutung entwickelt, und es iſt dazu auch gar keine Ausſicht vor
handen. „Die im Bericht über das Vorjahr erwähnte und zu
Ende des Betriebsjahres 1911-12 eingeſetzte geſchäftliche
Depreſſion hielt während der ganzen Dauer des Berichts-
jahres an.“ Der Verkehr auf der Otavibahn und der Südbahn
hat deshalb ſtark abgenommen. Auf der Lüderitzbuchteiſenbahn
genügte ein wöchentlich dreimaliger Zugverkehr vollkommen.
Die neben den Otaviminen in Betrieb befindlichen fünf
Minengeſellſchaften haben nur bedeutungsloſe Ergebniſſe auf-
zuweiſen.

Jn Deutſch- Oſtafrika iſt die Entwicklung keine
weſentlich größere, obwohl hier neben den 5336 Weißen (inkl.
Frauen und Kindern) 4 145 000 Eingeborene leben. Der
Kautſchukbau der Europäer ſteht vor einer Kriſe, „zu deren
Ueberwindung alle Kräfte angeſpannt und alle Möglichkeiten
ausgenutzt werden müſſen“, ſagt der Bericht, und danach ſcheint
es ſehr ſchlimm zu ſtehen. Die Baumwollproduktion hatte im
Jahre 1912 ein gutes Jahr, ſie hat es auf 1881 587 Kilogramm
im Werte von 2110236 Mk. gebracht, gegen 1 080 446 Kilo-
zramm im Werte von 1331 818 Mk. im Jahre zuvor. Gegen
über dem Baumwollbedarf Deutſchlands im Werte von faſt
einer halben Milliarde Mark jährlich, hat dieſes Ergebnis aber
immer noch nichts zu bedeuten. Durch Erfahrungen iſt man
jedoch jetzt endlich dahinter gekommen, daß ſich nicht jeder Boden
für die Baumwolle, wenigſtens nicht für jede Sorte, eignet.
Es wird daher jetzt eine ſorgfältige Boden- und Sortenwahl
vorgenommen und auch auf die Verſuche der ſtaatlichen
Stationen ein größeres Gewicht gelegt. Auch die Stockung
in der Entwicklung des Kaffeebaues der Europäer, die in den
letzten Jahren eingetreten war, ſoll nun als überwunden be-
trachtet werden können. Jn den Hauptanbaubezirken ſoll eine
bedeutende Ausdehnung der mit Kaffee bepflanzten Ländereien
zu verzeichnen ſein. Der Minenbetrieb iſt dagegen in Oſt-
afrika noch ganz bedeutungslos. Neben dem kleinen Goldberg-
bau, der vom April bis September 1912 nur 65 Kilogramm
Feingold lieferte, war nur noch ein Glimmerbergbau vor-
handen, der im Jahre 1912 für 133 000 Mk. Glimmer expor-
tierte.

Kamerun zeigt eine gleichmäßige, langſame Entwicklung.
Eine Koloniſation durch Europäer iſt hier ausgeſchloſſen. Die
1600 männlichen Weißen, neben 271 Frauen, ſind im weſent-
lichen die Angeſtellten europäiſcher Handelshäuſer, welche
Kamerun ausbeuten. Von den 23 336 212 Mk. der Geſamtaus-
fuhr im Jahre 1912 entfielen 11 472 223 Mk. auf Kautſchuk,
1406 151 Mk. auf Palmkerne, 4242 271 Mk. auf Kakao und
1622 387 Mk. auf Palmöl. Die Kautſchukproduktion iſt alſo
zur Hälfte an der Ausfuhr beteiligt ihr Zuſammenbruch wird
einen harten Schlag für die Kolonie bedenten. Togo hat im

Jahre 1912 in der Baumwollproduktion eine Steigerung von
133 Vallen zu verzeichnen: es wurden 550 896 Kilogramm

2203,58 Normalballen Baumwolle ausgeführt, gegen 517 495
Kilogramm 2069,89 Normalballen im Jahre 1911. Jm Berg-
bau iſt aber auch kein Fortſchritt zu verzeichnen. „Die ſeit
Jahren im Aufſteigen begriffene Ein- und Ausfuhr iſt im
Berichtsjahre zum Stehen gekommen.“ Deutſch-Neu-
guineg und Samoa zeigen keine weſentlichen Verände-
rungen.

Der Geſamthandel betrug im Jahre 1912 in den afrikaniſchen

Schutzgebieten: Einfuhr Ausfuhr Zuſammen
Mk. Mk. Mk.DeutſchOſtafrika 50309 1614 31418382 81727 546

Kamerun 34241582 23336 212 57577 794
Togo 1142783 9958903 21386 73432 498899 39035340 71534239

128 477 476 103748837 232 226 313

Dazu kommt Deutſch-Neuguinea mit einer Einfuhr
von 9 207 059 Mk., einer Ausfuhr von 12 086 806 Mk., zuſammen
21 293 865 Mk. und Samoa mit 4994401 Mk. Einfuhr,
5044 185 Mk. Ausfuhr, zuſammen 10 038 886 Mk., ſo daß im
Jahre 1912 die Einfuhr nach allen Kolonien 142 678 886 Mk.
betrug, die Ausfuhr 120 880 128 Mk., der Geſamthandel
263 559 064 Mk. An dieſem Handel iſt aber natürlich nicht nur
Deutſchland beteiligt, die Einfuhr enthält auch das Bau-
material für Eiſenbahnbauten, die auf Koſten des Deutſchen
Reiches vorgenommen werden, und die Ausfuhr aus Südweſt-
afrika wird im weſentlichen beſtritten von den Diamanten und
den Erzeugniſſen der Otaviminen. Zur Würdigung dieſer
Zahlen muß man ferner in Betracht ziehen, daß unſer Außen-
handel mit der kleinen Schweiz im Jahre 1912 insgeſamt
726,2 Millionen Mark betrug, mit England rund 2 Milliarden
Mark, mit Britiſch-Weſtafrika über 133 Millionen, mit Britiſch-
Südafrika 112 Millionen Mark, ſo daß der deutſche Handel mit
den engliſchen Kolonien in Afrikg (245, Millionen) faſt ſo groß
iſt als der geſamte Außenhandel aller Tutſchen Schutzgebicte!

Eine Entwicklung der deutſchen Kolonien iſt alſo ganz ſelbſt-
verſtändlich vorhanden. Aber ſie iſt gering und wird auch
fernerhin nur ſehr langſam weiterſchreiten, was der Bericht
auch feſtſtellt. Weſentlich zugenommen haben in den deutſchen
Kolonien dagegen die Prügelſtrafen. Jn DeutſchOſt-
afrika wurden im Berichtsjahre 2858 Perſonen zur Prügel-
ſtrafe verurteilt, gegen 2150 im Jahre zuvor; in Deutſch-Süd-
weſtafrika 1713 gegen 1655, in Kamerun 4800 gegen 2851, in
Togo 832 gegen 733. Und danach läßt ſich ermeſſen, in welchem
Maße die echtdeutſche „Kultur“ in den Schutzgebieten ge
wachſen iſt!

Dreiklaſſenhausrecht.
Ein neuer Gewaltakt im Junkerparlament.

Jm preußiſchen Dreiklaſſenhauſe, dieſem merkwürdigen par-
lamentariſchen Gebilde, herrſchen ganz eigenartige Auf-
faſſungen vom Rechte. Das iſt eigentlich nicht weiter ver-
wunderlich, denn das ganze Dreiklaſſenparlament iſt ja auf
dem ungerechteſten und elendeſten aller Wahlſyſteme begründet!

Eine aus oſtelbiſchen Junkern, kapitaliſtiſchen Scharfmachern
und ſchwarzen Muckern zuſammengeſetzte reaktionäre Mehr-
heit ſcheut vor keinem Mittel zurück, um die mahnende Stimme
des Volksgewiſſens, die ihr in den Reden der ſozialdemo-
kratiſchen Volksvertreter gar unangenehm ins Ohr dringt,
zum Schweigen zu bringen.

So ſetzten Junkerwille und Junkermacht die brutale Gewalt
an Stelle des Rechts, ſchufen den Hausknechtsparagraphen gegen
die ſozialdemokratiſchen Landtagsabgeordneten, verwandelten
das Parlament in eine Polizeiwache und ließen ſozialdemokra-
tiſche Mitglieder des Hauſes durch Polizeifäuſte vergewaltigen
und aus dem Saale ſchleppen Dreiklaſſenhausrecht! An
„ſtarken Männern“, die die ſozialdemokratiſchen Landtagsabge-
ordneten nach dieſem famoſen „Recht“ zu bütteln verſuchten,

hat es ja den Dreiklaſſenjunkern nie gefehlt: der Kröcher
und erſt recht der v. Erffa waren hier als Präſident ganz
auf der Höhe. Es ſcheint, daß der Umgang mit dieſen Raſſen-
junkern auch auf ihre anderen Kollegen im Dreiklaſſenhaus-
präſidium ſtark abgefärbt hat, denn diesmal war es der „libe-
rale“ Vizepräſident Krauſe, der das Dreiklaſſenrecht nach
Art der Kröcher und Erffa handhabte und den Genoſſen Lieb-
tnecht am Reden verhinderte und durch eine zu ſolchen
Heldentaten allezeit willfährige Dreiklaſſenmehrheit unter-
ſtützt wurde. Dabei handelte es ſich um einen äußerſt wichtigen

Fall, auf den Genoſſe Liebknecht bei der forigeſetzten Beratung
des Juſtizetats eingehen wollte.

Wie am Freitag Genoſſe Haeniſch in der Spezialdebatte
einen einzelnen Fall den des Kaplans Kerkmann in Weſt-
falen in ausführlicher Weiſe hatte zur Sprache bringen
können, ſo wollte am Sonnabend auch Genoſſe Liebknecht des
näheren den Fall der ſeit Jahren unſchuldig im Zuchthaus
ſitzenden Witwe Hamm aus Flandersbach im Rheinland er-

Deutſch-Südweſtafrika
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und die Mansfelder Rreiſe.

Z ne r ort anörtern. Liebknecht hatte bereits bei der Generaldebatte ange-
lündigt, daß er den damals von ihm nur kurz geſtreiften Fall

bei dem in Frage kommenden Titel des Spezialetats des
näheren erörtern würde, und er hatte damit der Juſtizver-
waltung in zuvorkommender Weiſe Gelegenheit gegeben, eine
Antwort vorzubereiten. Die Abſicht unſeres Genoſſen, den
Fall jetzt ausführlich zur Sprache zu bringen, ſuchte nun der
liberale Vizepräſident Krauſe zu verhindern. Nach lebhaften
Auseinanderſetzungen zwiſchen ihm und unſerem Redner appe-
lierte Liebknecht ſchließlich an die Entſcheidung des Hauſes;
aber nur unſere Genoſſen ſtimmten dafür, daß auch in dieſem
Falle eine Gepflogenheit aufrechterhalten bleibe, wie ſie von
jeher im Hauſe üblich war. Dieſer ſkandalöſe Beſchluß des
Geldſacksparlaments peitſchte unſere Genoſſen zu gewaltiger
Erregung auf: Adolf Hoffmann, Haeniſch, Hofer und Liebknecht
erhielten Ordnungsrufe, und minutenlang konnte ſich
der Präſident kein Gehör verſchaffen. Beim nächſten Titel
verſuchte nunmehr Genoſſe Braun ſeinerſeits das auszuführen,
was Liebknecht nicht hatte ſagen dürfen. Abermals Unter-
brechungen des Präſidenten, abermals ein Appell unſeres Red

ners an das Haus, abermals Beſtätigung der brutalen Ver-
gewaltigung durch das Dreiklaſſenparlament. Außer unſeren
Genoſſen ſtimmten diesmal auch ein bis zwei Freiſinnige gegen
den Rechtsbruch. Jn einer ſehr erregten Geſchäftsordnungs-
debatte wieſen unſere Genoſſen Adolf Hoffmann, Liebknecht,
Ströbel ſowie der freiſinnige Herr Caſſel in gründlichen und
ſchlagkräftigen Darlegungen nach, daß das Verfahren des
Präſidenten und des Hauſes aller bisherigen Geſchäftsord-
nungspraxis und jeder vernünftigen Führung der Geſchäfte

ins Geſicht ſchlüge. e m
Schließlich gelang es unſeren Genoſſen, durch einen ſehr ge

ſchickten parlamentariſchen Schachzug trotz alledem und alledem
die Behandlung des Falles Hamm zu erzwingen. Genoſſe Lieb-
knecht ſtellte einfach den Antrag, die Staatsregierung zu er
ſuchen, ſie ſolle die Elberfelder Staatsanwaltſchaft anweiſen,
die Witwe Hamm aus Flandersbach ſofort aus der Haft zu
entlaſſen. Die Begründung dieſes Antrages durch Liebknecht
vermochte weder der liberale Vizepräſident noch das Haus zu
verhindern, und Liebknecht erörterte in etwa einſtündiger Rede
den Fall mit aller gebotenen Gründlichkeit. So endete der
geſchäftsordnungswidrige Vorſtoß des liberalen Präſidenten
dank der überlegenen parlamentariſchen Strategie unſerer
Freunde mit einer blamablen Niederlage.

Kalt und formell bureaukratiſch erklärte der Miniſter Beſe
ler den Antrag Liebknecht als im Widerſpruch zur Verfaſſung
ſtehend, und nach einander ſchloſſen ſich ihm die Redner aller
bürgerlichen Parteien an, ſelbſt der Redner des Freiſinns.
Auch als Liebknecht ſeinen Antrag dahin abgeändert hatte, daß
die Elberfelder Staatsanwaltſchaft nur zu einer erneuten Prü-
fung der Angelegenheit aufgefordert werde, ſtimmten mit Aus
nahme einiger Freiſinniger alle bürgerlichen Parteien dagegen.

Wenn dieſer neueſte Dreiklaſſenhausſkandal zur Erſchütte
rung des elenden Dreiklaſſenwahlſyſtems und der preußiſchen

Junkerherrſchaft beiträgt, dann wird auch er wirken als ein
Teil von jener Kraft, die ſtets das Böſe will und ſtets das
Gute ſchafft!

Zu dem neueſten Knebelungsverſuche der ſozialdemokrati-
ſchen Abgeordneten im Dreiklaſſenhauſe ſchreibt der Vor-
wärts u. a.

„Wie verzweifelt muß die Situation für die verbün-
deten Reaktionsparteien geweſen ſein, wenn ſich aus ihnen
allen, den agrariſchen Heißſpornen, den ſiebenmal geſiebten
Zentrumsjeſuiten und den geriſſenen juriſtiſchen Dialektikern
der Nationalliberalen auch nicht ein einziger fand, der etwas
gegen die Brandmarkungen der Sozialdemokraten vorzu
bringen wußte!

Manche von denen, die dem nationalliberalen Vizepräſi-
denten am Sonnabend blindlings Heeresfolge leiſteten, mögen
ſeinen Genieſtreich bereits verwünſcht haben. Und gewiß ge
hörte ein nicht gewöhnlicher Grad von Faſſungsloſigkeit dazu,
durch präſidiale Ungeſchicklichkeiten der Reaktion dieſe Suppe
einzurühren. Aber Herr Krauſe iſt doch ſchließlich nur das
Opfer der Politik geworden, die der ganze preußiſche Ord
nungsklüngel geübt und propagiert hat. Der Politik der Ver-
tuſchung, der Verhehlung der übel riechendſten
Korruptionsſkandale! Die unbequeme Kritik ſollte
unterbunden werden, das war der Zweck aller ordnungspartei
lichen Aktionen, dieſem höheren Zwecke glaubte auch Herr
Krauſe dienen zu müſſen.

Und der Gndzweck war und iſt, der ſozialdemokratiſchen
Kritik überhaupt einen ſoliden Maulkorb anzulegen!

Aber der Zweck der Uebung iſt erkannt und Arbeiter
maſſen werden den preußiſchen Gewaltpolitikern die Antwort
nich' ſchuldig bleiben!“

m
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Politiſche Ueberficht.
Halle (Saale), 9. Februar 1914.

Die Kalidebatte.
Reichstagsbrief. O. B. Es iſt am Sonnabend im Ver

lauf der Erörterung im Reichstag die ſehr richtige Bemerkung
gemacht worden, daß die Reformbedürftigkeit des
Kaligeſetzes ſich ſchon an der Ausdehnung der Debatten
zeige, die jedes Jahr über dieſen Gegenſtand ſtattfinden. Von
allen Seiten wird auch die Notwendigkeit der Abänderung des
gegenwärtigen Geſetzes zugeſtanden, und ſelbſt die Regierung
hat die baldige Vorlegung einer Novelle in Ausſicht
geſtellt. Freilich nicht zum erſten Mal! Genoſſe Sachſe,
der als erſter Redner zu Wort kam, wies gerade darauf hin,
daß das frühere Verſprechen ſeiner Erfüllung noch immer harrt,
und er ſprach die Vermutung aus, daß die Syndikatsherren
dieſen langen Aufſchub wünſchen und durch ihren Einfluß viel-
leicht auch erreicht haben. Die Mangelhaftigkeit des Geſetzes
zeigte unſer Redner namentlich an einigen beſonders mar-
kanten Beiſpielen, aus denen hervorgeht, wie leicht es zu um-
gehen iſt. Beſonders auffallend ſind hierbei Verträge, wie ſie
etwa von der Verwaltung eines dem Herzog von Gotha ge-
hörigen Werks mit Anhalt abgeſchloſſen worden ſind. Daß
das künftige Geſetz die Arbeiterintereſſen gegenüber dem Syn-
dikat ſchüßen muß, geht mit aller Deutlichkeit aus den Dar-
legungen hervor, die der ſozialdemokratiſche Redner von den
jetzigen Uebungen gegeben hat. Der Etat ſieht übrigens eine
Erhöhung der Propagandagelder um 900 000 Mk. vor, die von

ſe mit dem Hinweis darauf bekämpft wurde, daß keine
eit über die früher ſchon oft kritiſierte Verwendung

dieſer Gelder gegeben ſei. Der Unterſtagtsſekretär Richter
trat natürlich für die Forderung des Etats ein, und er wandte
ſich auch gegen die Kritik, die vom ſozialdemokratiſchen Redner
an den ſehr zweifelhaften Verträgen geübt worden war. Er
mußte aber zugeben, daß ſie aus der unklaren Faſſung des
Geſetzes heraus möglich ſind, und er verſprach denn wiederum
die baldige Einbringung einer Novelle.

Die übrigen Parteien traten alle für die Bewilligung der
erhöhten Propagandagelder ein, und zwar mit Rückſicht auf
das Bedürfnis nach einem größeren Auslandsabſatz. Aller-
dings mußten ſie alle auch zugeben, daß die Verwendung dieſer
Gelder einer geeigneten Kontrolle unterworfen werden müſſe.

Trotz einer Verwahrung des Unterſtaatsſekretärs klagte Herr
Dr. Haegy noch über das Vorgehen der Reviſionsinſtanz. Die
Ab ſtimmungen finden am Montag ſtatt vor der Weiter-
führung der Spezialdebatte des Etats.

Die Arbeitsloſigkeit.

Die Arbeitsloſoendebatte im württem-
bergiſchen Landtage

wurde am Sonnabend fortgeſetzt. Genoſſe Mattutat zer-
pflückte die zahlloſen Einwände, die der Miniſter gegen die
Aufwendung ſtaatlicher Mittel zugunſten der Arbeitsloſen er-
hoben hatte. Er fragte, wie groß die Zahl der Arbeitsloſen
ſein müſſe, bis der Miniſter eine Arbeitsloſennot zugebe. Den
Landtag mahnte er an die Pflicht, ſeinen ſchon zweimal durch
Beſchluß bekundeten Willen, die Arbeitsloſen aus Staats
mirteln zu unterſtützen, nun auch durchzuſetzen. Mit großer
Schärfe wandte ſich unſer Redner auch gegen den neugegrün-
deten Arbeitsnachweis des Verbandes der Metallinduſtriellen
Württembergs, durch den die mit ſtaatlichen Mitteln geförder-
ten und vorbildlich wirkenden ſtädtiſchen Arbeitsämter ausge-
höhlt würden. Das ſei ein provokatoriſches Vorgehen der
Unternehmer, gegen das auch die Regierung ihren Einfluß auf-
bieten müſſe. Der Volksparteiler Fiſcher bezeichnete die
Gründung dieſes Arbeitsnachweiſes als eine Ueberſpannung
des Machtgefühls der Unternehmer. Für ein ſofortiges Ein
greifen der Regierung zum Schutze der Arbeitsloſen ſprach er
ſich nur namens eines Teiles ſeiner Fraktion aus. Ebenſo
hatte der nationalliberale Abgeordnete Keck nur einen Teil
ſeiner Fraktion hinter ſich, als er empfahl, daß die Regierung
einen praktiſchen Verſuch mit der Arbeitsloſen Verſicherung
machen ſolle. Der Zentrumsredner Andre irat den ab
lehnenden Gründen des Miniſters in allen Punkten entgegen.
Der konſervative Freiherr v. Perglas lehnt dagegen namens
ſeiner Fraktion jede, ſtaatliche Arbeitsloſenverſicherung ab,
weil es Sache der Arbeiter ſei, ſich ſelbſt durch Sparen zu
helfen.

Es beſteht die Ausſicht, daß bei der Fortſetzung der Debatte
am kommenden Dienstag ein Mehrheitsbeſchluß gegen
die Regierungserklärung zuſtande kommt.

7

Für die Aubeitskoſen.
Die ſozialdemokratiſche Stadtverordneten Fraktion

der Stadt Altenburg brachte in der letzten Sitzung einen
Antrag ein, 5000 Mk. für Notſtands arbeiten zur Arbeitsloſen
unterſtützung bereit zu ſtellen. Bei Notſtandsarbeiten ſoll für
Verheiratete ein Stundenlohn von 35 Pf., für Ledige 30 Pf.
gewährt werden. Perſonen, die nicht beſchäftigt werden können,
oder die ſich zu Notſtandsarbeiten nicht eignen, ſoll pro Tag
eine Unterſtützung von 1 Mk. und für jedes Kind 15 Pf. bis
zum Höchſtbetrage von 45 Pf. für drei und mehr Kinder, für
Ledige ein Betrag von 70 Pf. gewährt werden.

In einer Erklärung proteſtierten unſere Genoſſen gegen die
Verſchleppung der Angelegenheit, forderten die Beſchleunigung
der Arbeitsloſenzählung und die Erledigung des Antrages
unter allen Umſtänden in der Sitzung am 19. Februar.

r

Die Arbeitsloſigkeit wächſt.
Wie groß die Arbeitsloſigkeit iſt, zeigt u. a. auch die Be

nutzung des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes vom Fürth i. B.
Jm Jahre 1913 lagen in der Abteilung für Männer 9256
Stellengeſuche vor. Dagegen erfolgten nur 4185 Stellenange
bote; auf 100 offene Stellen kommen alſo 223 Stellenſuchende!
Jn der Abteilung für weibliche Arbeitskräfte, wo ſonſt die
Stellenangebote die Stellengeſuche überwiegen, änderte ſich das
1913. Es ſuchten 3393 Perſonen Arbeit und nur 2846 Stellen
wurden angeboten. Die Lage des Arbeitsmarktes hat ſich im
Januar 1914 noch bedeutend verſchlechtert. Jn der
männlichen Abteilung ſtanden 931 Stellengeſuchen nur 161
Stellenangeboten gegenüber. Auf 100 offene Stellen kommen
alſo 580 Arbeitsloſe. Jn der weiblichen Abteilung ſind
355 Stellengeſuche und 236 Stellenangebote gezählt worden.

mee

Der Wahlkampf in Jerichow I. und II.
Jm Wahlkreiſe Jerichow I und II findet am 10. Februar

die Nachwahl für den Genoſſen Haupt ſtatt, deſſen Mandat
die Mehrheit des Reichstages für ungültig erklärte, weil die
Gogner ſich Unregelmäßigkeiten zuſchulden kommen ließen.
Genoſſe Haupt wurde 1919 o der Stichwahl bekanntlich ar

wenn der Rei

mit wenigen Stimmen Mehrheit gewählt. Die Wogen des
jetzigen Wahlkampfes gehen daher ſehr hoch, da die Gegner
hoffen, uns das Mandat wieder zu entreißen. Für die So-
zialdemokratie kandidiert wieder Genoſſe Haupt, während die
Konſervativen den Rittergutspächter Schiele und die Fort-
ſchrittler den Fleiſchermeiſter Kobelt aufgeſtellt haben, der von
1907 bis 1912 Magdeburg im Reichstag vertrat.

Der ausgedehnte, rein ländliche Wahlkreis hat ſehr häufig
ſeinen Abgeordneten gewechſelt. Er war abwechſelnd in natio-
nalliberalem, freiſinnigem, konſervativem und freikonſerva-
tivem Beſitz; 1912 fiel er zum erſten Male an die Sozialdemo-
kratie. Jn der Hauptwahl erhielten: Haupt (Soz.) 11 992,
v. Byern (konſ.) 9870, Merten (freiſ.) 8291 Stimmen; in der
Stichwahl Haupt 15 273, v. Byern 15 254 Stimmen.

Bei dieſem Stimmenverhältnis geben ſich beide bürgerlichen
Kandidaten der Hoffnung hin, mit dem Sozialdemokraten in
die Stichtwahl zu kommen, in der ſie dann mit Hilfe aller
bürgerlicher Stimmen zu ſiegen gedenken. Wie es freilich mit
dieſer Stichwahlhilfe werden wird, ſteht noch dahin. Jn einer
freiſinnigen Verſammlung in Genthin hat der Vorſitzende, ein
Bureauvorſteher Braune, die Parole ausgegeben, unter allen
Umſtänden den Sozialdemokraten unter den Tiſch fallen
zu laſſen und einen bürgerlichen Kandidaten zu wählen,
ganz gleich, ob es nun der libevale oder der konſer-
vative ſei. Dieſe vorzeitige Feſtlegung für die Stichwahl
war den Fortſchrittlern begreiflicherweiſe unangenehm, und ſie
zwangen Herrn Braune, ſeiner Aeußerung eine harmloſe Deu-
tung zu geben. Jn einer konſervativen Verſammlung erklärte
dann ſpäter ein konſervativer Juſtizrat, bei einer Stich-
wahl zwiſchen Kobelt und Haupt werde man Ge-
wehr bei Fuß ſtehen, wenn man nicht die Sicherheit
erhalte, daß die Konſervativen auf liberale Wahlhilfe
zu rechnen hätten, falls ſie mit dem Sozialdemokraten die
letzte Entſcheidung auszufechten hätten.

Eine jämmerliche Rolle ſpielen die Nationalliberalen. Jn
einer lendenlahmen Erklärung bezeichnen ſie beide bürgerliche
Kandidaten als ihnen gleich naheſtehend, um dann Kobelt mehr
kalt als warm zu empfehlen, weil er ja ſchon einmal „wür-
diger Vertreter eines Reichstagswahlkreiſes“ geweſen ſei. Die
nationalliberale Preſſe, voran die Magdeburger Zeitung, hat
für die fortſchrittliche Kandidatur noch nicht viel Drucker-
ſchwärze verbraucht; ſie ggitiert vielmehr indirekt für den
Konſervativen. Gegen die Erklärung der Nationalliberalen iſt
auch bereits öffentlich aus ihren eigenen Reihen Widerſpruch
erhoben worden mit der deutlichen Aufforderung, konſervativ
zu wählen, ſo daß Herr Kobelt befürchten muß, daß ſeine
Bundesbrüder von 1907 und 1912 er war bamals in Magde-
burg gemeinſamer Kandidat aller vürgerlichen Parteien
ihn in hellen Scharen im Stich laſſen werden.

Auf welchen Ton viele konſervative Reden geſtimmt ſind,
zeigen die Schlußworte, mit denen der ehemalige Reichstags-
abgeordnete Tiſchlermeiſter Paul eine Rede in einer Ver-
ſammlung in Bury ſchloß, in der ſich der Kandidat Schiele vor
geſtellt hatte. Er ſagte: die Parole müſſe ſein: Her unter
mit dem blutigen, ſchmutzigen roten Fetzen der
Sozialdemokratie in Jerichow Il und II!

Unſeren Genoſſen ſtehen nur in wenigen Orten des ausge
dehnten Kreiſes Verſammlungslokale zur Verfügung. Mit
Hilfe zweier Wanderzelte gelingt es aber doch, eine intenſive
Verſammlungsarbeit zu verrichten, hoſfentlich mit dem Er-
folge, daß bei der Stichwahl, zu der es ſicher kommt, wieder
das rote Banner über dem Kreis weht.

Zur Stichwahk im Reichstagswahlkreiſe
Offenburg-Kehl

beſchloß die ſozialdemokratiſche Partei, den Kandidaten der
nationalliberalen Partei, Stadtrat Koelſch, der wie
im Jahre 1912 die von ſozialdemokratiſcher Seite verlangten
Stichwahlbedingungen anerkannt hat, in der Stichwahl zu
unterſtützen.

Das amtliche Wahlergebnis lautet: Bei 27368 Wahl
berechtigten wurden 24914 gültige Stimmen abgegeben. Da-
von entfielen auf Profeſſor Joſeph Wirth-Freiburg (Zentr.)
12 259, auf Kaufmann Leopold Koelſch- Karlsruhe (natl.) 9616
und auf Redakteur Franz Geisler-Mülhauſen i. E. (Soz.) 3032
Stimmen. Zerſplittert waren ſieben Stimmen. Die Stich-
wahl zwiſchen Wirth und Koelſch iſt auf den 14. d. M. ange
ſetzt.

Deutſches Reich.
Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit. Jn der Sonnabend

Sitzung des preußiſchen Landesökonomie-Kolle-
gi ums wurde der Fideikommißgeſetzentwurf, der
dem Landtag zugegangen iſt, beraten. Referenten ſind: der
Herrenhäusler Graf Yorck v. Wartenburg und der konſervative
Reichs und Landtagsabgeordnete Dietrich. Die Oeffentlichkeit
wurde ausgeſchloſſen und den Preſſevertretern der
Zutritt verweigert mit der „Begründung“, daß Yorck
von Wartenburg auch im Herrenhauſe Berichterſtatter über
dieſe Sache ſei und daß man daher ſeine Stellungnahme nicht
ſchon im voraus bekanntgeben könne. Dieſe Stellungnahme
ergibt ſich übrigens aus dem Antrag, den Yorck v. Wartenburg
und Dietrich vorgelegt haben und worin cine Reihe von Ab-
ſchwächungen des Geſetzentwurfs verlangt werden.

Rückſchritte in der Krankenverſicherung. Einer Meldung
des Berl. Tageblatts zufolge werden gegenwärtig in maßgeben-
den Kreiſen Vorbeſprechungen darüber abgehalten, um neben
den Ortskrankenkaſſen auch Landkrankenkaſſen zu er-
richten. Die Vorbeſprechungen nehmen einen ſo günſtigen Ver-
lauf, daß bereits mit Sicherheit mit der Errichtung der Land-
krankenkaſſen gerechnet werden kann. An informierter Stelle
hoffe man dadurch den vielen Uebelſtänden, die ſich bei der Be
handlung der erkrankten Dienſtboten ergeben, aus dem Wege
gehen zu können. Die einzige Löſung der Frage ſei die Er-
richtung von Landkrankenkaſſen, mit denen auch die freie Arzt-
wahl eingeführt werden würde.

Mit Recht höhnt die Deutſche Tageszeitung, die allerdings
mit der Errichtung von Landkrankenkaſſen ſehr einverſtanden
iſt: „Das ſchreibt das Berl. Tageblatt, das vorher der von
ihm verhätſchelten Sozialdemokratie zu Liebe dringend vor den

„agrariſchen“ Kaſſen gewarnt und die Wilmersdorfer und
die Friedenauer wegen ihrer Landkrankenkaſſen als reaktionäre
Tölpel verhöhnt hatte. Es kann ſchreiben links, es kann
ſchreiben rechts. Uebrigens ſteht die etwaige Errichtung von
Landkrankenkaſſen in den Vororten durchaus noch nicht vor der
Tür.

S Zentrumshilfe für Reichsverbands-Liebert. Die ultra-
montane Sächſiſche Volkszeitung befaßt ſich mit der bevorſtehen-
den Reichstagserſatzwahl im 14. ſfächſiſchen Wahlkreis. Das
Blatt kündet die ganze „Größe der Gefahr“, die darin liegt,
daß der Kreis an die Sozialdemokratie verloren zu gehen droht.
an. Dem Zentrum liegt aber daran, daß Herr v. Liebert ge
wählt wird und deshalb wird von einer beſonderen Zentrums-
kandidatur abgeſehen und die Zentrumswähler ſind ange
wieſen, gleich im erſten Wahlgang für Liebert zu ſtim-
nen. Das Zentrum erweiſt ſich damit als ungemein ſelbſtlos.
Vor einigen Jahren hat der Geſchäftsführer des Liebertſchen
Reichsverbandes, Dr. Bovenſchen, an einen Zentrumsmann
deſſen Parteiſtellung er natürlich nicht kannte geſchrieben:

chsverband die ialdemokratie überwunden
käme das Zentrum an die Reihe, und im Reichstage

hat Herr v. Liebert gegen die Aufhebung des Jeſuitengeſetze
geſtimmt. Viel kann dieſe Hilfe für Liebert freilich nicht be
deuten, denn das Zentrum erhielt bei den letzten Wahlen in
dieſem Kreiſe ganze 50 Stimmen.

Berliner Schutzleute gegen Jagow. Der Polizeipräſiden
von Berlin, der als Dr. jur. v. Ja gow ſo famoſe „Rechtsgut-
achten“ abgibt, unterdrückt bekanntlich bei den ihm unter-
gebenen Beamten jede Regung nach Organiſation mit „ſtarker
Hand“. Schutzleute, die im Geruche der Organiſationsfreund-
lichkeit ſtehen und verſuchen, die Poliziſten in einer „Berufs-
vereinigung“ zuſammenzuſchließen, verbannt der allgewaltige
Polizeipräſident kurzerhand aus ſeinem Geſichtskreiſe. Einer
dieſer Gemaßregelten, der Schutzmann Höhnow, der nach
Königsberg „verſetzt“ wurde, reiſte am Freitage dahin ab.
Höhnow iſt bekantlich wegen ſeiner Bemühungen um die Grün-
dung eines Vereins Berliner Schutzleute ſtrafverſetzt worden.
Seine Abreiſe geſtaltete ſich zu einer kleinen Demon-
ſtration eines Teils der Berliner Schutzleute gegen ihren
Herrn und Gebieter Jagow. Auf dem Bahnhof hatte ſich eine
große Anzahl von Schutzleuten in Zivil einge-
funden, um dem ſcheidenden Kollegen Lebewohl zu ſagen.
Höhnow hielt eine kurze Anſprache, in der er die Hoffnung aus-
drückte, daß die Wünſche der Berliner Schutzleute in abſehbarer
Zeit doch in Erfüllung gehen würden.

Hat man je in Preußen ſchon ſo etwas erlebt?! Mit der Er
füllung der Wünſche der Berliner Poliziſten dürfte es indeſſen
noch gute Weile haben.

Das Strafgericht über die Kölner Polizei. Wie wir bereits
kurz berichteten, iſt nunmehr auch gegen die im Kölner Polizei
prozeß vernommenen Unterbeamten das Diſziplinarverfahren
eingeleitet worden, weil ſie ſich durch die Annahme von Geld
geſchenken der „paſſiven Beſtechung“ ſchuldig gemacht haben
ſollen. Es handelt ſich hierbei um jene zwanzig Kriminal-
beamten (nicht Schutzleute), die in der Vorunterſuchung
zum Kölner Polizeiprozeß auf die Fragen nach der Annahme
von Geſchenken die Ausſage verweigerten und in der Verhand-
lung gegen die Abſicht des Angeklagten von der Verteidigung
auf ausdrücklichen Wunſch des Kölner Polizei-
vräſidenten geladen wurden. Hier kam die ſchlimmſte
Blüte des Kölner Polizeiſyſtems zum Vorſchein; mit 30 Pfg.
pro Tag ſollten dieſe Beamten die „Vigilanten“ und alle Speſen
decken. So bildete es ſich zur allgemeinen Ueblichkeit in Köln
heraus, daß die Kriminalbeamten von den Bürgern vor ihren
Ermittlungen Geld annehmen, um überhaupt arbeiten zu
können. In der Urteilsbegründung heißt es ausdrücklich, daß
dieſe Fälle „ziemlich milde“ lägen. Wenn nun jetzt das hoch
notpeinliche Verfahren gegen dieſe Beamten, die ganz willkür-
lich herausgegriffen worden ſind, eröffnet wird, ſo gewinnt es
faſt den Anſchein, als wollte man ſie dafür beſtrafen daß ſie
unter dem Drucke des Eides die Kölner Polizeiverhältniſſe ſo
ungeſchminkt ſchilderten. Das große Reinigungswerk, das man
angekündigt hat, beginnt jedenfalls an ganz verbehrter Stelle.

Schweden.
Proteſt gegen die Königsdemonſtration. Die Sitzung der

Kammern, in der die Vorlage über die Zivilliſte des
Königs auf der Tagesordnung ſtand, nahm am Sonnabend
einen ſtürmiſchen Verlauf. Jn der Zweiten Kammer
ſprach zunächſt der Führer der Sozialdemokraten Branding
und erklärte, daß er und ſeine Partei demonſtrativ gegen die
Vorlage ſtimmen wollten Branting unterzog die geſtrige Rede
des Königs einer außerordentlich ſcharfen Kritik und
nannte ſie eine ungehörige Rede. Der Präſident unter
brach den Redner und erſuchte ihn, ſeine Ausdrücke zu mäßi
gen. Darauf hob der Führer der Liberalen Sammlungspartei
Eden unter ſtarker Zuſtimmung ſeiner Partei das unkonſtitu-
tionelle in der Rede des Königs an den Bauernzug hervor. Der
Führer der Rechten Lindman führte aus, daß er es nicht für
richtig halte, die Perſon des Königs in die Debatte zu ziehen.
Zuletzt ſprach Staatsminiſter Staaff, er teilte mit, daß die
Regierung in Geſamtheit heute vormittag beim König in
Audiens erſchienen wäre, um ihre ernſten Beſorgniſſe über
die entſtandene Situation und den Anlaß dazu auszuſprechen.
Er habe da auch dem König eine bedeutſame Vorſtellung ge
macht. Weitere Mitteilungen zu machen, ſehe er ſich augen
blicklich nicht imſtande, doch würden die nächſten Tage volle
Klarheit bringen.

Die Zweite Kammer nahm darauf die Vorlage mit 187 gegen
57 Stimmen (die der Sozialdemokraten) an.

Jn der Erſten Kammer war die Annahme der Vorlage don
einer kurzen Debatte begleitet, in welcher Kvarnzelius
(Regierungspartei) die Anſicht ſeiner Partei über die Ver
pflichtung des Königs, bei ſeinen konſtitutionellen Ratgebern
Rat einzuholen, ausſprach. Steffen und Lindblad
(Gotenburg) vertraten die ſozialdemokratiſchen Geſichtspunkte,
nachdem der Führer der Rechten, Trygger, das Recht des
Königs verteidigt hatte, ſich in einer großen und wichtigen
Frage dem Volke gegenüber auszuſprechen, und nachdem noch
der Miniſter des Aeußeren und einige andere Redner das Wort
ergriffen hatten, wurde zur Abſtimmung geſchritten. Die
Vorlage wurde mit 116 gegen 14 Stimmen angenommen.

Stockholm, 8. Februar. Als Gegengewicht gegen die
Bauerndemonſtration veranſtaltete die ſozialdemokra-
tiſche Partei heute eine Straßenkundgebung, um
der Regierung ihre Wünſche zu überbingen. An dem Zuge
nahmen etwa 30 000 Perſonen teil. Abgeordneter Branting
verlas eine an die Regierung gerichtete Adreſſe, die ſich gegen
Mehrforderungen für Militär und Marinezwecke und Ver-
längerung der Dienſtzeit richtete und ſich für Begrenzung und
Verminderung der militäriſchen Laſten ausſprach. Schließlich
wurde darin zur Arbeit in Frieden und Brüderlichkeit aufge
fordert.

Holland.
Ein ſozialdemokratiſcher Erfolg. Am letzten Tage der Bu d

getberatung hatte die ſozialdemokratiſche Kam-
merfraktion noch einen beträchllichen Erfolg zu verzeich-
nen. Gegen die Stimmen des größten Teiles der Klerikalen
und der meiſten konſervativen Liberalen iſt eine vom Genoſſen
Terlaan verteidigte Reſolution angenommen worden, die die
Erhöhung des aus der Staatskaſſe den öffentlichen und pri
vaten Lehrern erſtatteten Minimumgehalts von 500 auf 600
Gulden fordert. Zwar hatte unter dem tollſten Jubel der
Klerikalen der liberale Miniſterpräſident erklärt, die Finangen
für die geforderte Reform ſeien nicht da, aber Genoſſe Troelſtra
wies darauf hin, daß die Gehaltserhöhung ſogar in noch viel
orößerem Umfang darchguführen ſei, wenn mr das Parlament
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die von der Regierung verlangten Gelder für die Ausdehnung
der Kriegsmarrne in DreadnoughtSchiffen verweigere
Daraufhin meinte der Miniſter bezeichnend, ein ſozialiſtiſches
Kabinett könne allerdings Kulturzwecke vor Verteidigungs-
zwecken den Vorrang geben ein bürgerliches jedoch nicht.
Die Annahme der Reſolution aber wird zweifelsohne bei der
Beratung der Marine- Forderungen eine große Rolle ſpielen.
Nach der Erklärung des Miniſters würde die Bewilligung der
Dreadnoughts durch das Parlament die Reſolution zu den
Lehrergehältern zur leeren Demonſtration erniedrigen. Es
bleibt abzuwarten, ob die bürgerlichen Parteien es zu einer
ſolchen für ſie gefährlichen Abſtimmung werden kommen laſſen.

Portugal.
Das neue Miniſterium ſetzt ſich wie folgt zuſammen: Vorſitz,

Jnneres und interimiſtiſch Auswärtiges Bernardino Machado,
Juſtiz Manuel Monteiro, Finanzen Cabreira, Krieg General
Pereira, Marine Peres Rodrigues, Oeffentliche Arbeiten
Achilles Goncalves, Kolonien Conceiro Coſta, Unterricht
Almeiza Lima.

Mexiko.
Eine neue Verſchwörnng gegen Huerta will man in Mexiko

aufgedeckt haben. Die längſt erwarteten Unruhen in der Stadt
Mexiko haben mit dem Ausbruch einer Militärrevolte
in der Vorſtadt Guadalupe begonnen. Auch aus Santiggo wird
gemeldet, daß dort die Gefangenen revoltierten und ſich be-
freit haben. Kriegsminiſter Blanquet hat infolgedeſſen eine
geheime Konferenz mit den Truppenführern abgehalten. Sol-
daten ſchlafen völlig angekleidet, die Waffen bei der Hand. Der
Regierungspalaſt iſt von einer ſtarken Wache umgeben. Ge-
rüchte beſagen, daß ein Staatsſtreich bevorſteht. Die Truppen
werden in den Kaſernen gehalten. Artillerie und Patrouillen
bewachen die Umgebung der Kaſernen. Die Palaſtwache iſt
verſtärkt worden. Die geheime Polizei hat eine Anzahl von
Geſchäftsleuten und Angeſtellten verhaftet, die in eine „Ver-
ſchwörung gegen die Regierung“ verwickelt geweſen ſein ſollen.
Die Polizei erklärt, in den Taſchen der Verhafteten „belaſtende
Schriftſtücke gefunden zu haben. Der frühere Unterrichts
miniſter Eſtanel, der am 3. d. M. verhaftet worden war, iſt
wieder freigelaſſen worden.

Japan.
Das Mißtrauensvotum gegen die Regierung. Der ſchrift-

lich Antrag auf Erteilung eines Mißtrauensvotums
an die Regierung wurde Sonnabend nachmittag im Parlament
eingebracht. Der Antrag wird am 10. d. M. zur Debatte ge-
ſtellt werden. Die Mitglieder des Kabinetts haben beſtimmt
erklärt, daß ſie nicht die Abſicht hätten, zurückzu-
treten, und daß die Partei der Seihukwai die Regie-
rung auch weiterhin unterſtützen werde, ohne ſich durch die
Mitteilung von Beſtechungen in der Marine beeinfluſſen zu
laſſen, es ſei denn, daß ſtärkere Beweiſe als bisher vor
gebracht würden.

Aus der Partei.
Emile Landrin.

Wieder iſt, wie man uns aus Paris ſchreibt, ein alter
Vorkämpfer der erſten Jntern tionale und
der Kommune uns durch den Tod entriſſen worden. Emile
Landrin, der außerhalb Frankreichs kaum gekannt war, gehörte
der prächtigen Generation an, die die Jnternationale hat grün-
den helfen, die die erſten Gewerkſchaften in Frankreich organi-
ſierte, den Kampf gegen das zweite Kaiſerreich und dann in
der Kommune gegen Verſailles führte.

Landrin war 1841 in Paris geboren, Graveur von Beruf
und beteiligte ſich an der Bewegung, die zur Gründung von
Arbeiterbildungsvereinen, Gewerkſchaften und Arbeiterkandida-
turen führte, um 18682 begann, mit der Gründung der Jnter-
nationale ihren Jmpuls erhielt und durch den Krieg und die
Kommune zerſtört wurde. Landrin war frangöſiſches Komitee-
mitglied der Jnternationale. Während der „blutigen Mai-
woche“ verwundet, entkam er nach London, von wo er 1883
zurückkehrte. Seit 1893 war Landrin Pariſer Gemeinderat,
1904 und 1905 Präſident des Generalrats.

Jn der Partei, deren Kongreſſe er mehrmals praäſidierte,
nahm Landrin, ein ehemaliger Blanquiſt, eine vermittelnde
Stellung ein. Vor dem lauteren Charakter des alten Kom-
munarden beugten ſich auch unſere Feinde. Das franzöſiſche
Proletaviat verliert in ihm einen treuen und guten Berater.

Ausſchluß ſozialdemokratiſcher Gemeindevertreter aus dem
Schulvorſtand.

Jn der Gemeinde Niederbonsfeld im Wahlkreiſe
Bochum gehörten unſere Genoſſen König und Kohlmann ſeit
ſechs Jahren dem Schulvorſtand an. Als in der letzten Ge-
meindevertreterſitzung die Neuwahl erfolgte, wurden die bei

den wenofſen wieder in Vorſchlag gebracht, worauf ſich der
Amtmann erhob und Erklärung abgab, daß zweien von den
vier Schulvorſtandsmitgliedern im Falle ihrer Wahl die Be
ſtätigung verſagt würde! Die liberalen Vertreter
waren dem Amtmann zu Willen und wählten „liberale“ Ver-
treter.

Ein vernünftiges Urteil.
Der ſozialdemokratiſche Redakteur, der Streiknotizen bringt,

handelt in Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen nach 8 193
Str. G. B. Zu dieſem ſehr vernünftigen Grundſatze hat ſich
jetzt das Düſſeldorfer Schöffengericht bekannt. Unſer
Düſſeldorfer Parteiorgan, die Volkszeitung, hatte ſeinerzeit
die beim Streik auf der Kugellagerfabrit Rheinland geübte
Verrätertaktik des chriſtlichen Metallarbeiterverbandes ſcharf
kritiſiert. Durch den Artikel fühlte ſich der Bevollmächtigte
Leupke vom chriſtlichen Metallarbeiterverbande beleidigt und
ſtrengte gegen den Verantwortlichen unſeres Düſſeldorfer
Parteiblattes Beleidigungsklage an. Die Privatklage wurde
jedoch koſtenpflichtig abgewieſen, weil der beklagte Redakteur
in Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen ge-
handelt habe. Jn der Begründung des ablehnenden Be-
ſcheides ſagt das Gericht:

„Der Privattlage war der Erfolg zu verſagen, weil der in
Frage kommende Artikel der Wahrnehmung berechtigter
Jntereſſen dient. Zweck Artikels war, die Streikbe-
wegung Deutſchen Metallarbeiterverbandes „auf der
Kugellagerfabrit Rheinland zu beleuchten und den Leſern,
insbeſondere den Mitgliedern des Deutſchen Metallarbeiter-
verbandes, ein Bild von der Haltung des chriſtlichen Ver-
bandes, wie ſie ſeiner Meinung nach vorlag, zu geben.
Dieſes Jntereſſe war für den Beſchuldigten ein naheliegen-
des, da die Volkszeitung nach dem Düſſeldorfer Ortsſtatut
des Deutſchen Metallarbeiterverbandes das Publikations-
organ dieſes Vereins iſt. Da auch eine Beleidigung in der
Form der Aeußerung nicht vorliegt, war dem Beſchuldigten
der 5 193 St. G. B. zuzubilligen und die Privatklage daher
zurückzuweiſen.“

Dieſer Entſcheid jſt bereits rechtskräftig geworden, da der
Privatkläger dagegen nicht angegangen iſt.

Strafverfolgung der ſozialdemokratiſchen Preſſe.

Als im Frühjahr v. J. im Braunſchweiger Landtage
ein neues Voltsſchulgeſetz beraten wurde, beantragte der Land-
tagsabgeordnete Oberlandesgerichtsrat Seidler, der auch Vor-
ſitzender des Verwaltungsgerichts iſt, ein kleines So zia-
liſtengeſetz in das Schulgeſetz hineinzubringen, nach dem
es den Arbeiterkindern ſchulſeitig bei Strafe verboten werden
kann, mit ihren Eltern Arbeiterfeſte zu beſuchen. Der Seidler-
ſche Antrag fand im Landtage auch Annahme. Der Braun-
ſchweiger Volksfreund ging in zwei Artikeln ſcharf mit Seidler
und dem Landtage ins Gericht. Seidler lief zum Kadi. Er
erreichte die Verurteilung des Genoſſen Mah zu zwei
Monaten Gefängnis und des Genoſſen Wagner zu
drei Monaten. Genoſſe May kehrte am vorigen Montag aus
dem Gefängnis zurück und Genoſſe Wagner wird die Zelle
dieſen Montag beziehen.
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Unſer Baireuther Parteiblatt, die Fränkiſche
Volkstribüne wird von den Liberalen geradezu mit Be
leidigungsklagen überſchüttet. Am Donnerstag hatte ſich Ge-
noſſe Puchta wieder wegen Beleidigung des Vorſitzenden der
liberalen Wahlkreisleitung zu verantworten. Er wurde zu
80 Mk. Strafe verurteilt. Die Beleidigung wurde in
mehreren Artikeln gefunden, in denen die Hetzerei der Bai-
reuther Liberalen anläßlich des Majeſtätsbeleidigungsprozeſſes
gegen den Genoſſen Puchta charakteriſiert wurde. Genoſſe
Gruber von der Münchner Poſt iſt vor 14 Tagen ſchon deshalb
zu 100 Mark Strafe verurteilt worden. Aus der Bai-
reuther Gerichtsverhandlung iſt nicht unintereſſant, daß ſie die
Abhängigkeit der Liberalen vom Geldbeutel der Unternehmer
ergab. Es war auch der Ausdruck „unternehmerfromm“ unter
Anklage geſtellt. Puchta erbot ſich, den Wahrheitsbeweis dafür
zu erbringen, daß die Finanzierung des liberalen Parteiſekre-
tariats in Baireuth mit Hilfe der Unternehmer erfolgt ſei.
Er hatte, um dieſen Beweis zu führen, den liberalen Partei-
ſekretär als Zeugen laden laſſen. Der Kläger ließ nun ſcheu
nigſt die Klage wegen dieſes Ausdruckes fallen und das Gericht
konnte dann die Vernehmung des unbequemen Zeugen ab-
lehnen. Zeugeneidlich konnte die Abhängigkeit der Liberalen
von der Kaſſe der Unternehmer ſo nicht feſtgeſtellt werden;
aber dieſes indirekte Geſtändnis genügt auch.

Reichstagskandidatun. Zum Reichstagskandidaten für
Erſtein Molsheim (Elſaß) beſtimmte eine Parteiver-
ſammlung am letzten Sonntag den Genoſſen Redakteur S.
Grumbach in Paris. Der Wahlkreis iſt für die Sozial
demokratie keineswegs ausſichtslos. Gegemwärtig vertritt ihn
im Reichstag der katholiſche Pfarrer Nikolaus Delſor, der
1912 mit 14926 gegen 7305 ſozialdemokratiſche und 5588 fort-
ſchrittliche Stimmen gewählt wurde. Die abſolute Mehrheit
Delſorws beträgt alſo nur 1000 Stimmen.

Gewerkſchaftliches.
Der Streikbrecheragent als Totſchläger.

Deutſchland kann ſtolz ſein auf ſein organiſiertes Streik
brechergeſindel. Darum auch rufen die Kulturträger vom
Schlage der Weſtarp und Genoſſen immer wieder nach erhöh-
tem Schutz der Arbeitswilligen, nach neuen Drangſalierungen
der Arbeiterklaſſe. Endlos iſt die Liſte der Untaten, die durch
Streikbrecher und ihre Agenten bei deutſchen Streiks begangen
wurden; ſtraflos begangen wurden. Aber das bisherige
Betätigungsgebiet wird den Arbeitswilligen- Agenten und ihrer
Ware zu klein. Man beginnt, die deutſche Streikbrecherkultur
auf das Ausland zu verpflanzen. Gelegenheit zum Export
Arbeitswilliger bietet zurzeit der Buchdrucker- Streik in
Oeſterreich. Mit welchem Erfolg, lehrt das folgende uns
om Sonntag aus Bodenbach zugegangene Privat Tele-
gramm:

Der Buchdrucker Solinger wurde heute von dem be-
kannten Streikbrecher- Agenten Keiling aus Berlin im
Hotel Stadt Prag zu Tetſchen durch einen Schuß ſchwer
verletzt. An dem Aufkommen des Verletzten wird ge-
zweifelt.

Wer das Vorleben dieſes Schützlings des Unternehmer-
tums kennt, konnte keinen Augenblick im Zweifel ſein, daß
Keiling ſeine durch die Strafliſte vor einigen Tagen gekenn-
zeichnete ruhmvolle Laufhahn mit einer neuen Blyttat trönen
würde. Teutſche Staatsſtüßen erſter Klaſſe!

Aufruhr unter den Gelben.
Der Kitt, der die „Wirtſchaftsfriedlichen“ zuſammenharez

ſoſi, verlierr arf die Dauer ſeine Wirkſamteit. Wir haben
ſchon wiederholt gehört von ſchweren Differengen, die die
Reihen der Gelben aufwühlten. Jetzt wird ein Gleiches aus
Magdeburg berichtet, und zwar iſt es das dortige gelbe
Blatt ſelber, das den verhüllenden Schleier vor dieſen Zu-
ſtänden wegzieht. Hader und Streit ſeien eingezogen, ſo heißt
es, ſo daß die „Förderung zur Kollegiglität zum Märchen
bilde geworden und das wichtigſte Moment der Wahrung der
wirtſchaftlichen Jntereſſen herabgeſunken ſei zu einem Feil-
ſchen um Paragraphen, Abrechnungen alles in allem eine
geborſtene Säule, ein zerſplitterter Stamm, den noch ſtützen
zu tönnen auch der Zielbewußteſte nicht mehr erhoffen dürfte.“
Trotz dieſer doch wahrhaft verzweifelten Situation wurde der
Verſuch unternommen, der „geborſtenen Säule“ wieder aufzu-
helfen. Dazu wurde dieſer Tage eine Verſammlung abge
halten, in der ein „Kartell der vaterländiſchen Arbeitervereine
von Magdeburg und Umgegend“ gegründet werden ſollte. Der
Syndikus der Reichsverbändler, Dr. Pohl, hatte die Aufgabe,
die auseinanderſtrebenden Elemente wieder zuſammenzureden.
Der Erfolg war der, daß es zu einer wüſten Auseinander
ſetzung kam, die ſchließlich in perſönlichem Klatſch und Tratſch
endete. Unter dieſen Umſtänden hat es auch keine Bedeutung,
daß die Mehrheit der Verſammlung ſich zuletzt noch „prin
zipiell“ für die Gründung eines Kartells entſchied. Das gelbe
Blatt meint ſelbſt, wenn das Kartell zuſtande kommen ſollte,
dann müßte mit einem eiſernen Beſen gründlich ausgefegt
werden.

Dieſe Gävrungen in den Reihen der Gelben kommen nicht
von ungefähr; ſie ſind in dem Weſen dieſer „Bewegung“ be
gründet, die nicht großen Zielen nachſtrebt, ſondern ſich ſtützt
eines teils auf den terroriſtiſchen Zwang, den das Unter
nehmertum ausübt, und anderenteils auf jene haltloſen
Charaktere, die da glauben, durch liebedieneriſches Wohlver
halten weiter zu kommen, als durch zielklaren Zuſammenſchluß
mit ihren Arbeitstollegen. Da ergeben ſich zu bald Diffevenzen,
die auch ſo leicht nicht zu überbrücken ſind, weil ein einigendes
alle zuſammenſchweißendes Band fehlt. Solche Streitigkeiten
aber fördern in den Reihen der Arbeiter die Erkenntnis, daß
nicht bei den Gelben, die nur dem Unternehmertume dienen,
ihr Platz iſt, ſondern daß ſie in die frgien Gewerk
ſchaften hineingehbören.

Chriſtlich-nativnale Brüder unter ſich. Das Chemnitzer
Schöffengericht verurteilte den Sekretär des Verbandes
Deutſchnationaler Arbeitervereine Otto Purfürſt in Chemnitz
zu 300 Mk. Geldſtrafe eventl. 50 Tagen Gefängnis, da er in
einem Zeitungsartikel den Sekretär des chriſtlichen Metall-
arbeiterverbandes Giertz in Chemnitz Verleumder, Ehr-
abſchneider und chriſtlicher Denunziant genannt
hatte.

Die Londoner Autochauffeure haben beſchloſſen, am Montag
die Tätigkeit einzuſtellen, da die nach dem letzten erfolgreichen
Streik mit den Unternehmern getroffenen Vereinbarungen von
dieſen nicht eingehalten werden. Es kommen 2500 Mann in
Betracht.

Streikunruhen in Genf. Zu großen Streikausſchreitungen
kam es am Sonnabend neuerdings wegen der hier beim
Tiſchlerſtreik in zwei großen Ateliers beſchäftigten deutſchen
Streikbrecher. Vom Volkshauſe zogen unter Führung eines
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten über 1500 Perſonen vor die
Werkſtätten der Tiſchlerei Hoffmann. Als die Streikenden in
die Tore eindringen wollten, wurden ſie von der Polizei mit
Gewalt daran gehindert. Es entftand ein Handgemenge.
dem die polizeiliche Verſtärkung angelangt war, zog die Menge
weiter, um vor dem anderen Atelier weitere Kundgebungen zu
veranſtalten. Es wurden zahlreiche Verhaftungen vor
men. Da die Unternehmer unter keinen Umſtänden na
wollen, vielmehr gewillt ſind, die deutſchen Stvreikbrecher weiter
zu beſchäftigen, dürfte ſich der Konflikt ten und möglicher
weiſe zu einem allgemeinen Streik tre
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Am Bundsratstiſch: Dr. Delbrück
Die zweite Beratung des

Etats des Reichsamts des Jnnern
wird fortgeſetzt beim Kapitel „Ausführung des Kaligeſetzes“.

Bei der Verwendung der Propagandagelder hat die Kommiſſion
200 00) M. für den feldmäßigen Gemüſebau hinzugefügt, ſowie für

Aus-die Nslandspropaganda 900 000 M. und 500000 M.
ſtellt wecke in San Franzisko.

für

Abg. Sachſe (Soz.):
Eine Denkſchrift ſowie eine Novelle zum Kaligeſetz iſt ſchon vor

Jahresfriſt verſprochen, aber noch immer nicht vorgelegt. Es ſieht
ſo aus, als ob die Syndikatsherren der Regierung eine Aenderung

Die Aenderung iſt aber dringenddes Kaligeſetzes nicht erlauben.
notwendig. Wir haben ſehr bald mit mehr als 200 Werken zu
rechnen, und weitere 100 ſind in Vorbereitung. Ein Fünftel dec
Werke würde ausreichen, um den Kalibedarf zu decken.
ſind auch im Ausland Kalifunde gemacht, ſo daß das Monopol
Deutſchlands bedroht erſcheint. Dem Kaliſhyndikat ſoll es gelungen
ſein, für eine Anzahl Werke eine Sperre bis 1919 durchzuſetzen.
Dann müßten die betreffenden Arbeiter entſchädigt werden. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten.) Durch gewiſſe Verträge ſucht
man das Geſetz zu umgehen, ſolche Umgehung ſtellt ein Vertrag
von Anhalt mit dem Herzog von Gotha dar. (Hört! hört! bei den
Sozialdemokraten Jch habe das in der Kommiſſion Betrug ge-
nannt. Präſident Kaempf ruft den Redner zur Ordnung.) Die
z ä muß gegen dieſe n des Geſetzes vorgehen
und die Verträge annullieren. nüber der Stillegungsaktion
des Kaliſyndikats bleiht nur die Uebernahme der Kaliwerke durch

wird dadurch noch über das erhöht, was das Kalifyndikat ſelbſt

der Landwirte, der die ihm

Neuerdings

das Reich möglich. Hierfür iſt jetzt de
die Ralipapiere erheblich gefallen ſind. Natürlich brauchen wir
dann auch ein Reichsberggeſetz. Dieſes müßte vor allem die Ar-
beiter im Bergbau ſchützen, die Schichtzeit muß geregelt werden,
Sicherheitsmänner ſind einzuführen. Der Mehreinſtellung von
900 000 M. zur Auslandsprpaganda widerſprechen wir, die Summe

fordert. Für die für Ausſtellungszwecke in San Franzisko einge-
ſetzten 500 000 M. könnten wir nur ſtimmen, wenn wirklich Kali-
produkte ausgeſtellt würden. Das Suyndikat wünſcht die
Streichung der 500 000 M. für die land wirtſchaftlichen Kammern,
weil dieſe das Geld nicht beſtimmungsgemäß verwenden. Dieſe
Beſchuldigung muß unterſucht werden. Von den Arbeitern, die
infolge von Bodenverkäufen entlaſſen werden, iſt noch nicht ein ein-
ziger entſchädigt worden einem Arbeiter auf einem Werk des Bundes

eſetzlich zuſtehende Vergütung ver-langte, wurde geantwortel: Sie ſind wohl verrückt geworden!

(Hört hört! bei den Sogialdemokraten.) Zum Schluß bitte ich
noch einmal, das verſprochene Geſetz bald einzubringen, es aber
nach den Wünſchen der Arbeiter zu geſtalten und nicht nach denen
der Kaliherren, die nicht das Allgemeinintereſſe im Auge haben,

das Intereſſe ihres Geldbeutels. (Lebhafter Beifall bei den
Sozialdemokraten.

Uniterſtaatsſekretär Richter: Der vom Vorredner erwähnte
Vertrag geht den Herzog von Gotha nichts an, er iſt von der
Schatullenverwaltung geſchloſſen worden. Veranlaſſung zu ihm
und ähnlichen Verträgen hat die unklare Faſſung des F 12 des
Kaligeſetzes gegeben. Die Verträge unterliegen gegenwärtig einer
Prüfung auf ihre Gültigkeit. Die Novelle zum Kaligeſetz wird
hoffentlich in nächſter Zeit vorgelegt werden können, die Still-
legungsaktion des Kaliſyndikats beeinflußt ſie in keiner Weiſe.
Die Bemängelung der Verwendung von Propagandageldern durch
das Kaliſyndikat iſt nur eine Wiederholung der von mir ſchon im
vorigen Jahre widerlegken Behauptungen des Syndikats. Wenn
Arbeiter bei der Entlaſſung infolge von Vodenübertragungen nicht
entſchädigt werden, ſo können wir nicht eingreifen,

r

r richtige Zeitpunkt, weil:

Neſt gelegt.

ſtummt iſt.

Abg. Krix (Z.): Wir ſtimmen den Kommiſſion die
eine intenſive Auslandspropaganda ermöglichen, zu. Freilich iſt
auch das Jnland noch ſehr aufnahmefähig. Die Kontrolle über die
Verwendung der Propagandagelder darf ſich das Reich nicht aus
der Hand nehmen laſſen.

Abg. Bärwinkel (natl.): Mit der Verwaltung der Kaligelder
hat man dem Reichsamt des Jnnern ein wahres Kuckucksei ins

Exfreulich iſt nur. daß das Geſchimpfe über den
„Korruptionsfonds“, über die „Kaliſchmiergelder“ jetzt ganz ver

Daß man den Halifonds durch die neue Novelle ein

dann vor dem Gewerbegericht klagen.
ſie müſſen

fach den Intereſſenten wegnehmen und zu anderen Zwecken ver
wenden will, kann ich nicht glauben. Die für San Frangisko unter
beſonderem Titel vorgeſehenen 600 000 M. beantragen wir zu
ſtreichen und dem allgemeinen Auslandspropagandafonds zuzufügen, denn die Auslandspropaganda muß möglichſt ſtark beirleben

werden,
Abg. Gothein (Vp.): Eine der kraurigſten Folgen des ver-

fehlten Kaligeſetzes ſind die alljährlich wiederkehrenden Kalireden.
Der Einſetzung von 200 000 M. zur Förderung von feldmäßigem

Gemüſebau ſtimmen wir gern zu. Die Kontrolle über die
Zweckmäßigkeit der Propaganda kann nicht der Reichstag aus
üben, ſondern nur wer im Geſchäft ſteht. Man ſollte die Gelder
einfach dem Shyndikat übergeben, das über die Verwendung an
uns zu berichten hätte. Daß die verſprochene Novelle uns recht
bald vorgelegt wird, wünſchen auch wir ſehr dringend. (Zuſtim-
mung bei der Volksparitei.)

Abg. v. Brockhauſen (k.) erklärt ſich für die von der Kommiſſion
vorgenommenen Vermehrungen der Fonds.

Abg. Stöve (natl.) erklärt eine Verſtärkung der Propaganda
zur Förderung des KHaliabſatzes für notwendig; vermehrter Kali
abſatz bedeute auch vermehrte Arbeitsgelegenheit, und das ſei
beſſer als eine n

Nach weiteren Bemerkungen der Abgg. Ergberger undDr. Haegy (Elſ.) ſchließt die Vioruſſion

Die Abſtimmung wird MontagHierauf vertoat das Haus die n Reanmng

u. W



des Volksparks,

Mitglieder Versammlung.

2. Diskuſſion.
3. Vereinsang
Bei dem großen

Beſuch
Intereſſe

Burgſtr. 27:

Tagesordnung:
1. Vortrag über „Kirche und Sozialdemokratie“.

Referent: Schriftſteller Vnger, Hallenſee-Berlin.

elegenheiten.
welches allſeitig dieſem Thema entgegengebracht wird,

6931

JCfälemorafischer Verein Hale- Saale

Donnerstag den 12. Februar, abends 8 Ahr, im großen Saale

erwartet zahlreichen

Der Vorſtand.

Frauen
Warnung!“
ILassen Sie sich nicht irre führ.
durch teure Präparate. Ver-
lang. Sie bei kr. Störungen so-fort unsere garant unsehädl.
6921] litt Zu H. 3.00.
„Extragtark“! m. 5.00.
Pniver nur 2.90 inst. 00 MK.)

50 u. s Mk.auskunſt gern ung rostenios;

brietlich versechlossen gegen
20 Pfg. BriefmarkenSpülspritren u. Apparate

enorm bilüg;
Doppel OIysos mit extra

langen Se blau 1.3
1.95. 3.00, 4.00, 5.50.

Diskreter Versand.

Sanitus- nut
Vertrieb medizin. Neuheiten

Halle a. d. S. Leipzigerstr. Il
fi an Kleiner Sandberg.I h egennb. Uirichskirepe,
Kein Laden. Frauenbedienang.

Kaufe alte,
auch einzelne Teile kKünſtlicher

Gebiſſebiſſe,
nur Dienstag den 10. Februar

von 2-7 Uhr im 53142
Hotel Stadt Berlin“,
Leipzigerſtr. 45, Zimmer Nr. 5, J.

Willig aus Hamburg.
NB. Zahle pro Stück bis 4 Mk.

ſRrrecde-aderlanen

mit Dauerbattorien,
De sehr billig.
C. F. Ritter,

Radewell
Alle Arten Sehunhmacher-

arbeiten fertige ſofort an. Auf
Wunſch auch Riemenlederſohlen
(billiger). Jch bin gern bereit dArbeit abzuholen.

e ör.E. Gröbel, Wieſen
hinter Gaſthof z. Deutſchen Ekve.

Mittwoch den 11.
lokal jtgi Ketteitgiles
„Gottesſegen“.

es nötig, daß möglichſt
6926)

Freidenber-Oereitigung, Halle.

ebruar, abends S Uhr, im Vereins-iter Markt 11:jeder-Versammlung
1. Vortrag. Thema;:2. Abrechnung vom 4. Quartal 1913. 3.

Da in dieſer Verſammlung chtige Fragen erörtert werden, iſt
alle M

tungen über
erſchiedenes.

Betra

ieder erſcheinen.
Der Vorſtand.

Eine
Bedürfniſſe des tägl.

Jede Nummer 20 Pf.,

Leipzig.
II. Jagd. Hunde. An

Vorſtehhnndes. Von
feldt.

Luxushundes. Von
feldt.

tilgung. Von
Abbildungen.

2 Die Jägerſprache.

23/24 Angelſvort.
Lory. Mit 48 Abb.

Von Dr.

Fiſchzucht.

führung. Von H.

Verlag Hachmeiſter u.

7/8 Land wirtſchaftliche

Lebens.

25 Heller.
Thal,

gelſport.

5 Aufzucht junger Hunde. 20 Pf.
62 Dreffur und Fützrung des

E. Schlot-

74 Erziehung und Dreſſur des
E. Schlot

194 Winke zur
Schlieper.

Von G. Krickau.
Von Dr. K.

40 Pf.
68/69 Das r der Tiere.

Wohlbold. 40 PfIII. Landwirtſchaſt. Bienenzucht.

Buch
Reuther.

40 Pf.
9 Landwirtſchaftliche Dünger-
lehre. Von Ph. Hoffmann.

125 Wieſenbau. Von M.Jockuſch.

52 99 Kraftfuttermittel.

Mit 5 Abb. 20 Pf.147/ 148 L eeid ges Von
M. Jockuſch. Mit 3: s J

40 P
154 Lohnender Futterrübenban.

Von M. Jockuſch. Mit 16 Abb.
128129 Feidgemüſebau. Von

H. Heinrich. Mit 32 Abbild.
40 Pf.

112 Milchwirtſchaft. Mit 22 Abb.111 Lohnender Kartoffelban. Mit
8 Abbildungen.

Von Dr.
Carl.

e

lehweiterdNothen
Sammlung praktiſcher

Anleitungen für alle möglichen

91 Futterpflanzen. Mit 5 Abb.
97/98 Rationelle Fütterung der

Klein-Haustiere. Mit Nähr-
ſtofftabelle.

224 Die Geſundheitspflege der
Klein Haustiere. 20 Pf.

170/171 Nutzbringende Kanin-
chenzucht. Von J. Schneider.
45 Abbildungen.

63 Der Eſel, ſeine Haltung und
Pftege. Von Johs. Schneider.
Mit 21 Abbildungen.

64 Das Schaf, ſeine Haltung u.
Pflege. Von Johs. Schneider.
20 Abbildungen.

65 Schweinezucht und -Haltung.
109/110 Aunfzucht des Rindviehes.

Von H. Reuther. Mit 2 Ab-bildungen. 40 Pf.
149 Züchtungslehre. 12 Abbild.
179 Fütterung der Milchtiere.

Von H. Reuther. 20 Pf.180/181 Pferdezucht und Pferde-
haltung. Von Dr. A. Carl.

40 Pf.
32 Volkstümliche Wetterkunde.

Von Dr. E. Grohmann. 19 Ab
bildungen. 20 Pf.

172/177 Handbuch d. Bienenzucht.
n J. Weigert. 90 e

1.20 Mk.
10/ Leitfaden der Bienenzucht.

Von J. Weigert. Mit 21 Ab-
bildungen. 40 Pf.178 Monatskalender für Bienen
züchter. Von J. Weigert. 20 Pf.76 Fiſchzucht. Von O. Walther.

206 Ertragreiche Forſtwirtſchaft.
Von H. Rein, fürſtlicher Forſt-meiſter. 20 Pf.126/127 Forfſtſchädlinge. Von
Dr. H. Wohlbold. Mit 23 Ab-bildungen. 40 Pf.

182/183 Landwirt chaftl. Schäd
linge. Von Dr. Wohlbold.
34 Abbildungen. 40 Pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,

Halle (Saale), Harz 29.

O es

Nur Dienstag
in bekannter Güte:

habelau 19
ohne Kopf Pfd.

Karbonaden re 28
Arüne Heringe vwid. 17

3 Pfd. nur 50
Ferner sehr billig

i ren 88,
Echte Kieler Sprotten, 88

faſt 2 Pfund Jnhalt 9

„Nordsee“s,
Deutrchland; größ. Jeefischhandel

5214

Aerztlioh empfohlen.
Gewissenh. fachkund. Massanfert.

Vorfallvinden
eigen. System, langjährig bewährt.

Viele Dankschreiben!
à M. 4.50; mit Nachn. 4.95 M.

Kertzscher,
Bandagengesechäft,

Leipzigerstr. 26
r. Ulrichstr. 63,gegenaber Arnold Troitzseb.

IAAIAASchöne, gediegene 6252
Möde] Auvgtattungen

empfiehlt zu billigſten Preifen
Möbelfabrik

G. Schalble,
Grosse M nam Ratshkeller.
Beſichtigung gern 222

Parteischriften vie

Michel Brikets
anerkannt beste Marke

Jahresproduktion 1914.-1915 125 000 DW.
Halleschen Kohlen- und Brikett- Kontor

Merseburgersatrasse, Eeke sSohmiedstr. Tel. 3939
v. Allgemeinen Konsumverein und dessen Fllialen.

Asthm
und Lun enlelden.

Herr Hauptlebrer Her aus Bielau schreibtSeit mehr als 12 Jahren litt ich an Atemaot. Dies
wurde immer sehlimmer, so daß ich ein Lungen-leiden be fürchtete. Ich musste den grössten Teil
der Nacht sitzend im Bette zubringen. Hasten
und Nachtschweiß machten mich somatt, daß ich
kaum meine Glieder schleppen konnte. Alle mög-
lichen Mittel wurden versueht uber helfen
konnte mir keines Da wandte ich mieh an Sie.
Ich führte die Kur so gut ich konnte durch und
erzielte bald Besserung, die immer weitereFPortschritte machte i ich jetzt vollständig
geheilt bin. Ich bin ein neuer gesuuder Menseh
reworden und spreche Ihnen meinen herzlichsten

ank aus
Herr Nik. Fertsch aus Maroldsweisach schreibt:
„leh litt an heftigen Asthma-Anfällen, echron.

Bronchial- und Luaftröhrenkatarrh und hatte
schweren Husten. Nichts wollte helfen. Ich be- J
suchte Krankenhaus und Sanatorium ohne Er-folg. Da las ich von Ihrer Kur und begann die-
selbe. Nach 3 Wochen hatte ich schon schöne J
n n e gen MAlonaten war ich voll-
ständiggesund. -Iehfinde nicht Worte genug“ete.
Derartige Resultate werden täglich gemeidet.

M Leiden Sie an Husten, Atemnot, Auswurtf zähen
Schleimes, stechen auf Brust und Rücken, Druck
in den Schulterblättern, Nachtschweiß, öfter

M kalten Händen und Füßen, Blutspuecken, pfeifen-
den und schnurrenden Geräuschen in der Brust,
oft heftigem unregelmäßigen Herzschlag ver-
bunden mit starkem Angstgefühl, mangelhaftem
Schlaf, schlechter Verdauung ete. ete., so Ver-

R langen Sie sofort unsere neueste, mit Vorwort
eines als Kreisphysikus geprüpften Arztes, ver-sehene Broschüre, vollständig gratis S e

sie wird Ihnen
j gegen Einsendung des Portos zugesandt vonDr. Rich. Jeschke Co-., Kötzaschen-

u broda i. Sa. Nr. 44. [*3167

Lederhandlung Zrüdersitr. 13,

Carl Friedrich Nachf. er
sderaussehnittu, Schuhmacherartikel

Ludenéitichtungen

(für e a paſſend),
einfache und re

s933gehmortöpfe
aus Emaille,

Der sehr binig. Zeichentafel, Held ſchränke
Leipziger-
strasse 90.

C. F. Ritter,
S

dauerhaft und i Lagerveitaud

über 600 Stück.
Transport frei Haus.

Badewannen von 3 Nk. am
Waſchwannen von 5 Mk. aBrühföſſer m. Dechkel v. n an,
Schörffäſſer, Stück 60, 75, 90 Pf.Rötteherei erh.
18 dicht am Markt.

Gegründet 1883.

u. v. m. verkauftFriedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25.6924

Wringmaſchinen Walzen
X erneuert bſgiart in beſter J
X tät und b
x Otto Sparmann,x neb. dem Walhalla. Fernſpr.504.

Maſchgefä äße
Klaus-2851 Zander, 9 ſtraße i2.

Mitglied d. Rabalt- Spar Verein

Preiſe für „Kleine Anzeigen“.
Zeile 20 oder jedes Wort 5 Ttennigſeügebrückte Wort 10, 2 Zeilen hoch 2

mit mehr als 15 Buchſtaben

e e e e v e

Das erſte
Pf., Worte

zählen doppelt.

E

r J.
J

e

r

ſei wen
Hausſchlachtene Wurſt Waren
her Pfund 1.00 Mark

empfiehlt
G. Gerig, Triftſtraße 28.

ff. Apfelſinen, Stück 5 Pfg.

Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

O CCCCCOCC Co44Annahmweſtellen für „Kleine Anzeigen 8
Expedition Volksblatt, Harz 42/44, 3

2
59Bendlin, Torſtraße 43 g

Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5

P. Leuſchner, Mittelwache 9 8
P. Jungmann, Pfännerböhe 33 8

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
1

u ää, Zigarren ziger retten u. Ta bakezu bei Bendlin, ort 33.
d. Wäſe beine öchaſwohe, h

laufend, zu haben beiFrau E. Runge, e
Jaarren Zigarette en

P. Leuſchner Mittel

Volkspark, Burgeh. 27.

Aue Kegelhbahnen eerbauten
ſtehen noch einige Abende zur
gütigen Benutzung frei. [6844

Das Kartell- Zimmer iſt für
ſeanabend den 28. Februar noch
rei

Jetzt ſchon legende 1913 er Hühner,
ital. Raſſe, garant. leb. Ankunft,
6 Stck. m. ghw bahnfrei 14 M. Ge
birg e Kuhbutter, 6 Pfd.-K. poſtfr.
5.60 M. M. J. sSchwarz, Buezaez 68.

Vermietungen.

Verkäufe. 2 frdl. möbl. Zim. a. Herrn od. D.
z. vrm. Raffinerieſtr. II. I. [6911

Frühbrut, guteHühner 13er e
leb. Ank. ierärgtf. unterſ. mm ſchön.

gr. Hahn, 12 Stck. 27 Mü., 8 Stck.
18 M. andeli, Berlin-Honen-
schönhansen, Steindamm63. ['3170

Grammo hon (17 Platt.), f. 22 M.
z. verk. r. Wallſtr. 11, t. (6894

Kanarien Hähne u. g. Zucht-
wen ſſ. Stamm, z. verk. '3158

Bö ſchel, Kraufenſtr. 10, III.
DZ

Chis »lngue ſofort bill. z. verk.
Hr. Brunnenſtr. 52, H. prt.

n

Frdl. Wohnungen per ſofort od.ſpè ter zu vermieten *3168
Lochau, neb. d. Konſ.-Filiale.

Arbeitsmarkt.

Existenz e ter ken
feder verdienen, der unſ. Artikel
übernimmt. Sehr lohnend. Neben-
verdienſt d. ſchriftl. häusl. gewerbl.
Arbeiten. Ausk. umſ. F. W. Trappe.
BöhlitzEhrenberag b. Leipzig 54.

Kleiner Anzeiger.
ZE --mmDTr S

gegen Vorzeigun
zeigen bis zumit Wiederholung Rabatt nach Uebereinkunſt.eilen 50

Abonnenten erhalten
der Quittung auf Kleine An-

Rabatt. Bei Anzeigen

Tüchtige verheiratete
und unverheiratete

Häuer und öchlepper

für Braunkohlen Tief- und
»Tagebau z. ſofortigem An
tritt geſucht. [*3155

Perſ. Meld. nimmt Beamt.
i. Halle (S.), Reſt. z. Weltkugel(a. Bahnh.), Delitzſcherſtr. I a.
Sonntag d. 8. Febr., vorm. von

12 und nachm. von 35 Uhr,
ſowie Montag, 9. Febr., vorm.
von 10-12 Uhr entgegen.

iſger Fleiseh Ersata?!
ine bekannte gr. Fabrik, welcheSouſiion Würtei

mit besonders krüftigem VFleisch-
eschmack, 5 Stck. für 10 Pf., an das
ublikum verkauft, s ueht in allen
roßen und kleinen Orten (auch in
örfern) ordentl. Frauen u. Männer,

i. die Ware dem Publikum ins Haus
zu bringen, gegen genügenden Ver-
dienst. Oh m. Angabe v. Empfeh-
lungen unt. H. 7224 an Annonce.-
Exped. Heinrich Eiler, Hamburg.
Alter Steinweg. *3155

Kaufgeſuche.

z Fahrräder z3
kauft stets zu soliden Preisen
6898] H. Schindler, Kl. Ulrichstr. 35.

Verſchiedenes.
6120],, Guten Nittagstisen
zu n Preiſen empfiehltKarl Emmerich, Bertramſtr. 18.

6333 W Zigarettenempfiehlt LehnhardtW erwrg u. Deüßſcherſtr. 6.

Soeben erſchienen:

M
à Nr. 10 Pfg.

Zu haben in der
Volks Buchhandlung

Harz 29
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 34 Halle (Saale), Dienstag den 10. Februar 1914 25. Jahrg.

Sturm im Dreiklaſſenhauſe
Preußiſches Abgeordnetenhaus.

Sitzung. Sonnabend, den 7. Februar 1914, vorm. 11 Uhr.
Zu einem Antrage einiger bürgerlicher Abgeordneten be
effend Neueinteilung der Landgerichtsbezirke
m Ruhrrevi er ſpricht
Abg. Hue (Soz.): Die Richterſtellen im Ruhrgebiet ſind nicht
usreichend vermehrt worden. Die Gerichte ſind infolgedeſſen
herlaſtet und die Bezirke ſind viel zu groß, als daß die Rechts
flege mit der genügenden Sorgfalt durchgeführt werden kann.
as hat ſich vor allen Dingen vei den Streikprozeſſen gezeigt.
a ſind ſelbſt erfahrenen Juriſten die Haare zu Berge ge
anden. Wir ſtimmen den Anträgen zu.
Abg. Dr. v. Geſcher (konſ.): Nach Streiks ſind die Ge

ichte immer überlaſtet. Hoffentlich fängt die Folge der Ruhr
rezeſſe nicht wieder einen Streik ohne jede Berechtigung an.
Abg. Dr. Liebknecht (Soz.) beſpricht den Fall der wegen An

fung zum Gattenmord verurteilten und im Zuchthaus ſitzen
en Witwe Hammaus Flandersbach. (Vizepräſident
dr. v. Krauſe ermahnt den Redner, auf dieſen Fall nicht ein-
ugehen, da das zur Generaldebatte gehöre und ruft ihn zur
-ache.) Während der Miniſter geſtern ohne jede Sachkenntnis
je Kruppkorruption verteidigte, hat er die Rehabilitation der
Litwe Hamm abgelehnt.
Vizepräſident Dr. v. Krauſe: Sie können den Fall Hamm

n dieſer Stelle nicht zur Sprache bringen,
Abg. Dr. Liebknecht (Soz.): Der Fall 71 ſchreit nach

Herechtigkeit. Auch früher wurden Einzelfälle bei dieſem Titel
erörtert. Nach einem lebhaften Wortgefecht zwiſchen dem Präſi-
denten und dem Abg. Dr. Liebknecht beantragt Her letztere,

das Haus zu befragen,
ob der Fall jetzt zur Beſprechung gelangen könne. Gegen die
Stimmen der Sozialdemokraten, Polen und Fortſchrittler wird
das abgelehnt. (Lärm und lebh. Zurufe b. d. Soz.) Die
ſozialdemokratiſchen Abgg. Adolf und Paul Hoffmann,
Hofer, Stroebel, Braun und Häniſch werden von
dem Präſidenten wegen Pfui-Rufens „zur Ordnung“ gerufen.

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.) verläßt die Tribüne mit dem
Rufe: Sie haben ſich zur Kruppkorruption vekannt! (Unruhe
rechts, lebh. Zurufe b. d. Soz.)

Vizepräſident Dr. v. Krauſe: Mit dieſer Bemerkung
haben Sie gegen die Würde des Hauſes verſtoßen. Jch rufe
Sie zur Ordnungl!l Große Unruhe b. d. Soz.)

Abg. Caſſel (Volksp., zur Geſchäftsordnung) beſtreitet die
Richtigkeit der Geſchäfteführung des Präſidenten. Die frühere
Praxis geſtattete die Aufrollung einer allgemeinen Frage bei
dieſem Titel. (Lebh. Bravol links und b. d. Soz.) Nach der
Erklärung des Präſidenten muß ich dann auf mein Wort ver-
zichten.

Abg. Adolf Hoffmann (Soz.): Jch ſchließe mich den Aus
führungen des Abg. Caſſel an. Jhnen (nach rechts) iſt es un-
bequem, daß der Fall Hamm hier verhandelt werden ſoll. Des-
wegen
vergewaltigen Sie mit der Geſchäftsordnung die Ausſprache
darüber. Bei der Generaldebatte des Landwirtſchaftsetats hat

in J e vorgebracht, e d 29agegen Einſpruch erhoben. ie komp ittieren ſich jetzt nomehr als zuvor. (Große Unruhe rege 2
Vizepräſident Dr. v. Krauſe: Jch bitte Sie, ſich zu

mäßigen. Jch habe hier die Geſchäftsordnung aufrecht zu er-
halten. (Zuruf des Abg. Ad. Hoffmann: Sie haben die Un-
ordnung hervorgerufenl!) Jhre Kritik iſt mit der Würde des
Hauſes nicht vereinbar.

Als Abg. Braun (Soz.) zum Titel Land- und Amtsrichter
ſprechen will, wird er bei dem Worte Klaſſenjuſtiz von dem
Präſidenten unterbrochen, der ihn auffordert, dieſes Thema bei
der Spezialdebatte nicht zu behandeln.
Abg. Braun (Soz.): JFch bin überzengt, daß ich zur Sache
ſpreche, wenn ich die Klaſſenjuſtiz unſerer Richter behandle.
Vizepräſident Dr. v. Krauſe teilt mit, daß ein Antrag des
Abg. Dr. Liebknecht eingegangen iſt, durch den der Miniſter er-
ſucht wird, den Staatsanwalt anzuweiſen, die Witwe Hamm in
Flandersbach aus der Haft zu entlaſſen.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz.) zur Geſchäftsordnung: Der
Präſident befindet ſich im Jrrtum. Mein Kollege Häniſch hat
erſt geſtern bei einem einzelnen Titel einen beſonderen Fall
zur Sprache gebracht. Früher iſt das öfters geſchehen

Jhre Geſchäftsordnung iſt eine Gewalttat.
Vigzepräſident Dr. v. Krauſe: Sie provozieren das Haus!
(Zurufe b. d. Soz.: Man pro uns!)
Abg. Dr. Liebknecht (Soz.): Wenn wir das Budgetrecht aus
üben ſollen, müſſen wir die Tätigkeit der Beamten zur Rechen-
ſchaft ziehen können. Das iſt früher von mir und anderen ſtets
getan worden.
Abg. Ad. Hoffmann (Soz.): Weil wir kein Fiſchblut in den

ſag erregt uns dieſe Art der Behandlung der An-
gelegenheit.

Abg. Caſſel (Volksp.) bekämpft das Vorgehen des Präſi-
denten.

Vizepräſident Dr. v. Krauſe ſtellt an das Haus die Frage,
ob es e 5 den Sozialdemokraten beantragte Verfahren für
zuläſſig ält.

Abg. Stroebel (Soz.): Es kann ſich nicht darum handeln,
jetzt noch einmal die ganze Generaldebatte heraufzubeſchwören.
Unſere Auffaſſung 1 dem Weſen des ganzen Budget
rechts. Wir wollen nur die Praxis des Hauſes aufrechterhalten.

Vizepräſident Dr. v. Krauſe will das Haus befragen, ob
Abg. Braun über Klaſſe bgtig r 3 darf.Abg. Braun (Soz.) J will über die Rechtſprechung der
Richter reden.

Vizepräſident Dr. v. Krauſe: Aber aus dem Geſichts-
punkt der Klaſſenjuſtiz.
Gegen die Stimmen der Sozialdemokraten, Polen und Fort
ſchritkler beſchließt das Haus, daß der Abg. Braun ſeine allge
meine Beſprechung jetzt nicht vornehmen dürfe.

Hierauf begründet der Abg. Dr. Liebknecht ſeinen Antrag,
den Juſtizminiſter zu erſuchen, die Staatsanwaltſchaft zu be
auſtragen, die Witwe Hamm aus Flandersbach aus der Haft
zu entlaſſen.

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.): Der Fall Hamm, ſagte der
Miniſter, gehe uns nichts an. Wenn wir über ein ſchwebendes
Verfahren ſprechen, iſt es ein „Eingriff“. Sprechen wir über
ein rechtskräftig entſchiedenes, ſagt man, wir ſeien kein Ge-
richtshof. Aus ſolchen Ausflüchten ſpricht nur Aengſtlichkeit
vor der öffentlichen Kritik. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Der zuerſt
mit der Sache befaßte Polizeikommiſſar hat einwandfrei feſt-
geſtellt, daß der twirt Hamm von einem flüchtenden Dieb
getötet worden iſt. Erſt durch die ſpätere unheilvolle Mit-
wirkung des Kommiſſars v. Tresckow iſt eine Unſchuldige ins
Zuchthaus gekommen. Der Redner beſpricht gehen das
Beweismaterial, das gegen Frau Hamm vorgebracht iſt und
weiſt deſſen abſolute Unſicherheit nach. Hinzugekommen iſt ein
neues Moment, wonach Hamm einem übel beleumdeten Men
ſchen Haberkorn, der bei ihm T war, erzählt hat, er müſſe
17 000 Mk. auszahlen. Jn der Mordnacht ſchlief Haberkorn
nicht in ſeinem ſonſtigen Schlafraum. Er hat wahrſcheinlich
die Diebe hereingelaſſen. Der Mörder iſt wahrſcheinlich ein
gewiſſer Tielhorn, der jetzt im Gefängnis zu Herford ſitzt, dem

die vor dem Fenſter gefundenen Gegenſtände gehört haben. Erhat ſie ſeinem Meiſter entwendet unb einige Zeit nach der Tat

wurde bei einem Umzug des Meiſters ein blutiges Hemd ge
funden, das Tielhorn ört haben ſoll. Selbſt die damaligen
Geſchworenen halten ſetzt die Witwe Hamm für unſchuldig.
Von Tresckow, der ihnen damals imponiert hat, t jetzt diſzipli-
nariſch als unwürdig geſchaßt. Die Rechtskraft des Urteilsdarf doch für uns nicht tärker ſein als das Bedürfnis nach Ge

rechtigkeit. (Lebh. Bravol b. d. Soz.)
Juſtizminiſter Dr. Beſeler: Ueber Schuld und Unſchuld

kann nur das Gericht entſcheiden. Der vorliegende Antrag
bedeutet einen Eingriff in die vom König vorbehaltene Exe
kutive. Damit iſt für mich die Sache für heute erledigt. (Hört,
hört! b. d. Soz. Beifall rechts.)

Abg. Dr. Liebknecht: Die Strafvollſtreckung iſt allein Sache
der Staatsanwaltſchaft, die das Recht hat, ſich zu unterbrechen
und eine Nachprüfung der Verurteilung zu veranlaſſen. Sie iſt
dazu verpflichtet, wenn Anlaß dazu vorliegt. Gewiß hat das
Gericht allein über Schuld oder Unſchuld zu entſcheiden. Aber
die Juſtiz iſt auch eine Angelegenheit des ganzen Volkes und
es iſt für die Oeffentlichkeit nicht gleichgültig, ob jemand un
ſchuldig im Zuchthaus ſitzt. Man müßte an der Gerechtigkeit
verzweifeln, wenn man Leuten, die im Bewußtſein ihrer Un-
ſchuld aus dem Zuchthaus heraus wollen, Kompetenzbedenken
entgegenſtellt. (Sehr gut! b. d. Soz.) Deshalb iſt es mein
dringender Wunſch, das Herz des Miniſters zu rühren. Das iſt
ſonſt nicht unſere Art, aber bei dieſer Sache kann man einen
anderen Ton anſchlagen als im politiſchen Kampf. Eine Un-
ſchuldige darf nicht eine Minute länger im Zuchthaus ſitzen.
Das müßte uns allen auf der Seele brennen. Jch bitte Sie
dringend, Herr Miniſter, vergeſſen Sie in dieſem Falle, daß ich
Sozialdemokrat bin. (Lebh. Bravol b. d. Soz.)

Abg. Dr. Ehlers (Volksp.) äußert prinzipielle Bedenken
gegen den itrog.

Abg. G nd mann (konſ.) lehnt den Antrag aus denſelben
Gründen ab.

Juſtizminiſter Beſeler: Jch habe gewiß kein Herz von
Stein und würde es ſicher ebenſo bedauern, wie der Abg. Lieb-
knecht, wenn die Frau unſchuldig im Zuchthauſe ſäße. Wenn
die Schuldfrage zweifelhaft iſt, hat das Gericht die Sache er-
neut zu prüfen, was ja durch den Antrag der Verteidigung er-
möglicht iſt.

Der erſte Antrag Liebknecht wird zurückgezogen und burch
einen anderen erſetzt, der die Regierung erſucht, die Staats-
anwaltſchaft in Elberfeld anzuweiſen, eine weitere ſchleunige
Prüfung des Falles Hamm eintreten zu laſſen.

Abg. Jtſchert (Zentr.): Auch dieſer Antrag bedeutet noch
einen Eingriff in die unabhängige Rechtspflege. Jch zweifle
nicht daran, daß die Staatsanwaltſchaft auf Grund unſerer
Verhandlungen dazu kommen wird, den Fall noch einmal nach-
zuprüfen.

Abg. Viereck (freikonſ.): Das Material des Abg. Liebknecht
wird ſicher beim Wiederaufnahmeverfahren geprüft werden.
Wir können in das Verfahren nicht eingreifen.

Abg. Dr. Gottſchalk (natl.): Wir lehnen auch den neuen
Antrag ab, es iſt nicht nötig, das Gewiſſen des Gerichts zu
ſchärfen.

Die Debatte wird geſchloſſen.
Der Antrag Liebknecht wird gegen die Stimmen der So-

zialdemokraten und Freiſinnigen abgelehnt.
Abg. Schmitt (Zentr.) fordert Anſtellung von Gefängnis-

geiſtlichen in Danzig und Breslau. Wie der Kriminalität be
kämpfen will, ſoll mit uns dafür ſorgen, daß die Leute mehr
den Anforderungen der Kirche genügen. Statt deſſen predigt

es gibt keinen Gott und propagiert den Austritt aus der
irche.
Abg. Dr. Liebknecht (Soz.): Wer kein inneres religiöſes

Bedürfnis hat, dem ſoll man keinen Geiſtlichen aufdrängen.
Es iſt verwerflich, die Hilfloſigkeit der Gefangenen auszu-
nützen, um ihnen die Religion nahe zu bringen. Wir behaupten
nicht, daß das Religionsbekenntnis nachteilig auf die Krimi-
nalität wirkt. Wenn die Statiſtik beweiſt, daß die Konfeſſions-
loſen eine geringere Kriminalität aufweiſen, ſo hängt das da
mit zuſammen, daß es ſich bei dieſen Arbeitern um Leute han-
delt, die ſich zu einer eigenen Weltanſchauung durchgerungen
haben und deshalb beſonders gefeſtigte Menſchen ſind. (Sehr
richtigl bei den Soz.)

Das Ordinarium wird bewilligt. Ebenſo nach kurzer Debatte
das Extra-Ordinarium. Beim letzten Titel desſelben fragt
Abg. Dr. Liebknecht an, wann die angekündigte Beamten-
beſoldungs-Novelle zu erwarten ſei. Die Beamten warten auf
die Porlage, ſie iſt dringend notwendig. (Sehr wahr! bei den
Soz.

Ein Regierungskommiſſar erwidert, daß die Vorlage im
Laufe der Seſſion rechtzeitig vorgelegt werden ſoll.

Damit iſt der Juſtizetat erledigt und die Tagesordnung er
ſchöpft.

Gewerkſchaftliches.
Zentrale Tarifverhandlungen im Schneidergewerbe.

Die in Nürnberg unter dem Vorſitz der Unparteiiſchen ſtatt
findenden Verhandlungen für das Schneidergewerbe ſind, nach-
dem die Fragen der Doppel- und Untertarife durch Schieds-
ſprüche erledigt waren, nunmehr ſo weit vorgeſchritten, daß an
die Regelung der Lohnfrage herangetreten werden konnte. Am
Freitag abend haben die Unparteiiſchen nach eingehen-
den Verhandlungen Schiedsſprüche für eine Reihe
von Städten gefällt. Die Unparteiiſchen haben hierbei
lediglich eine Erhöhung der Grundlöhne ins Auge gefaßt; über
die von den Arbeitern geſtellten Anträge bezüglich der Heim-
arbeiter, der Extraarbeiten und der Lieferung vonFurnituren
haben ſie keine beſonderen Entſcheidungen getroffen, da dieſe
Fragen bereits durch die Erfurter Vereinbarungen vom Jahre
1902 grundſätzlich geregelt ſind. Eine Reihe von Forderungen
lokaler Natur ſollen durch örtliche Vereinbarungen geregelt,
andere Fragen, wie z. B. die der Gewährung von Ferien, ſollen
bei der Schaffung des Reichstarifs im Jahre 1916 generell er-
ledigt werden. Bei ihren Entſcheidungen über die Höhe der
Zulagen haben ſich die Unparteiiſchen von folgenden Geſichts-
punkten leiten laſſen: Sämtliche in Frage kommenden Tarife
ſind erſt vor drei Jahren abgeſchloſſew worden, und zwar durch-
weg mit nicht unweſentlichen Lohnaufbeſſerungen. Dazu
kommt, daß die neuen Tarife abweichend von den Tarifen faſt
ſämtlicher anderen Gewerbe Deutſchlands nur auf zwei Jahre
laufen ſollen. Gerade dieſer letztere Umſtand müſſe dahin
ſühren, daß die Lohnzuſchläge ſich in mäßigen
Grenzen bewegen. Dazu komme, daß die wirtſchaftliche
Lage anerkanntermaßen zurzeit eine äußerſt gedrückte iſt und
daß auch keine I Anhaltspunkte dafür gegeben ſind, daß
in abſehbarer Zeit eine weſentliche Aufwärtsbewegung ſtatt
findet. Für das Jahr 1914 laſſe ſich ſchon jetzt annehmen, daß

ine möglicherweiſe erfolgende Umkehr von der niedergehendenKonpunktnr geſchäftlich noch nicht wahrnehmbar ſein wird. Es

liege auch klar zutage, daß die wirtſchaftliche Depreſſion ſich
gerade in einem Gewerbe wie der Maßſchneiderei in größerem
Umfange äußern muß. Andererſeits ſei nicht zu verkennen, daß
die Lebenshaltung ſich beſonders in den letzten
beiden Jahren weſentlich verteuert hat. Es gelte
das nicht nur von den Lebensmitteln, ſondern beſonders in den

Großſtädten auch von den Wohnungsmieten. Das darnieder-
liegende Baugewerbe habe ſich naturgemäß in einer Abnahme
der leerſtehenden Wohnungen äußern und damit auch die
Wohnungs not verſchärfen müſſen. Die Unparteiiſchen
haben verſucht, aus dieſen ſich widerſtrebenden wirtſchaftlichen
treibenden Kräften einen Mittelweg zu finden, der einerſeits
den wirtſchaftlichen Verhältniſſen der Unternehmer, anderer-
G der Lage der Arbeiter Rechnung tragen ſoll. Unter der
Vorausſetzung, daß die den Gehilfen bisher eingeräumten Ver-
günſtigungen auch in Zukunft aufrechterhalten werden, ſind
bisher folgende Lohnzuſchläge für die Zivilſchneiderei bewilligt:
5 Prozent für Leipzi g, Königsberg Kaſſel; 416 bis 5 Prozent
für Nürnberg; 414 Prozent für Stuttgart, Stettin, Mannheim,
Erfurt, Mainz, Darmſtadt, Görlitz, Freiburg; 4 bis 7 Proz.
für Münſter; 4 bis 514 Prozent für Danzig; 4 bis 42 Prozent
für Ludwigshafen; 4 Prozent für Elberfeld-Barmen; 31 Proz.
für Recklinghauſen.
Auf den Uniformtarif wurden an Zuſchlägen im weſentlichen

die gleichen Prozente bewilligt. Gegen eine weitere Erhöhung
der Sätze ſprach nach Anſicht der Unparteiiſchen im beſonderen
der höhere Jahresverdienſt der Uniformſchneider. In der Be-
gründung des Schiedsſpruchs heißt es u. a., daß der Mehr-
bedarf, der durch die neue Militärvorlage unbeſtreitbar zu er-
warten iſt, ſich derartig auf einzelne Städte, Geſchäfte und
Jahre verteile, daß von einem merklichen dauernden Auf-
ſchwung der Uniformbranche ernſtlich nicht die Rede ſein könne,
Außerdem ſei allgemein bekannt, daß das Offizierkorps-
ſich mehr und mehraus den mindervemittelten
Volkskreiſen ergän ze und daß dieſe Offiziere im allge-
meinen nicht in der Lage ſeien, bei der Uniformbeſchaffung
einen über das notwendige Maß hinausgehenden Aufwand zu
treiben.

Die Verhandlungen gelangten am Sonnabend noch nicht zum
Abſchluß. Die Unparteiiſchen fällten zunächſt noch eine Reihe
von Schiedsſprüchen für einzelne Städte, die im weſentlichen
die gleichen Erhöhungen der Grundlöhne ausſprechen, wie die
bereits vorher ergangenen Schiedsſprüche. Die Erhöhungen be-
wegen ſich zwiſchen 3 und 7 Prozent. Einzig und allein für
Köslin wurde eine Erhöhung abgelehnt und ausgeſprochen, daß
der Vertrag unverändert bis 1916 weiterläuft.

Jm Anſchluß daran begannen die Verhandlungen für die
Damen-Schneider-Tarife, über die eine Entſcheidung vor Sonn
rag mittag kaum gefällt werden dürfte.

Lohnbewegungen in der Steininduſtrie.
Der Steinarbeiterverband hat trotz der ungünſtigen Jahres

zeit ſchon eine Reihe von Lohnbewegungen zu führen. Jn Aue
und Sohland wurden die Steinarbeiter ausgeſperrt,
trotz der beſtehenden Tarife. Jn Sohland wollte eine Firma
durchſetzen, daß von nun ab die Arbeiter das Werkzeug ſelber
ſchärfen laſſen. Die Ausgabe dafür wäre für die Arbeiter ſehr
beträchtlich.

Einen ſchönen Erfolg kann der Verband für das große
Steinbruchsgebiet Demitz-Thumitz, Kamenz, Haus-
walde und Häslicht (Lauſitz) buchen. Der abgelaufene
Tarifvertrag, der für 2500 Granitarbeiter gilt, konnte mit
weſentlichen Verbeſſerungen erneuert werden. Bei etwa
65 Poſitionen wurden Erhöhungen vorgenommen.

Der Granitſchleifereibeſitzer Vathes in Marktleuthen
(Oberfranken) kündigte ſeinen Arbeitern, weil ſie die Ein-
führung des Fichtelgebirgsnormaltarifes verlangten.

Jn Stettin kam es zu Differenzen, weil die Unternehmer
in den Tarifvertrag die ſchikanöſeſten Beſtimmungen hinein-
bringen wollten.

W—J

Der Streik in der Schuhfabrik von Paul Lainga in Strauß-
berg bei Berlin dauert bereits zwölf Wochen. Begünſtigt durch
die ſtille Saiſon, war es dem Fabrikanten möglich, in dieſer
Zeit mit wenigen Arbeitswilligen ſeinen Betrieb aufrecht er-
halten zu können. Daher ſeine hartnäckige Weigerung, irgend
wie zu verhandeln. Beim Anbruch der nun bevorſtehenden
guten Geſchäftsperiode wird ſich die Situation weſentlich zu-
gunſten der Streikenden verändern, weshalb nochmals be-
ſonders auf die Fern haltung des Zuzugs hingewieſen
wird.

Boykott über die Wurſtfabrik von Voß u. Elsner in Nortorf
(Holſt.). Der Fahbrikinhaber hat ſämtliche, ſelbſt bis zu
22 Jahren beſchäftigte Leute aus geſperrt und arbeitet jetzt
mit Arbeitswilligen. Der Plan war von langer Hand vorbe-
reitet, ſchon am 1. Januar wurde der faſt 10 Jahre dort tätige
Meiſter entlaſſen, weil er zu den Leuten zu anſtändig
war.

Die Firma liefert nicht nur ſämtliche Wurſtwaren, ſondern
auch unter der Firma: Holſteiniſches Nahrungsmittelhaus von
Gernae Butter und Margarine (Marken: Eigelbpflanzen-
butter, Hausmütterchen, Holſtenbutter) namentlich an Kolo-
nial- und Fettwarengeſchäfte. Herr Voß iſt auch Mitinhaber
der Margarinefabrik Wagner u. Ko. in Elmshorn. Arbeiter
und Hausfrauen! Achtet beſonders auf dieſe Fabrikatel Die
Bohkottkommiſſion.

Soziales.
Verelendungslöhne.

Schleſien iſt das klaſſiſche Land der Hungerlöhne, was auch
folgende kraſſe Beiſpiele beweiſen. Vor einiger Zeit brachte
eines unſerer ſchleſiſchen Parteiblätter die Mitteilung, daß ein
Weber von einer Textilfabrik in Wüſtegiersdorf angelockt wor-
den ſei unter der Vorſpiegelung, bei ihr 18 Mk. Wochenlohn
verdienen zu können. Prompt ſchickte die Fabriksleitung dem
Blatt eine preßgeſetzliche Berichtigung, in der die Firma frank
und frei folgendes erklärte: „Es iſt nicht richt i g, daß den
zuwandernden Webern ein Wochenlohn von 18 Mk. zugeſichert
worden iſt, ſondern es iſt ihnen mitgeteilt worden, daß ein
guter Ter 13--15 Mk. pro Woche verdient, was den Tatſachen
entſpricht.

Ein zweites Beiſpiel. Jn der Stadt Schweidnitz i. Schl.
hatte der Sozialdemokratiſche Verein und das Gewerkſchafts-
kartell beim Magiſtrat Anträge wegen Milderung der Arbeits
loſigkeit eingereicht. Man forderte Arbeitsnachweiſe, Not
ſtandsarbeiten, und für dieſe Arbeiten Bezahlung nach dem
orlsüblichen Tagelohn. Die Anträge wurden von den frei-
ſinnigen und konſervativen Stadtverordneten debattelos an den
Magiſtrat verwieſen und der ſchrieb einige Tage ſpäter die
Notſtandsarbeiten für die Arbeitsloſen aus. Damit der An-
ſturm nicht zu groß würde, teilt die freiſinnige Stadtverwal-tung auch zugleich die von ihr feſtgeſetzten Köhne mit. Es

wurden vom ſtädtiſchen Bauamt an Stundenlöhne 18 Pfg. oder
für den neunſtündigen Arbeitstag 1,62 Mk. Tagelohn geboten.
Die größtenteils liberale Stadtverordnetenverſammlung fand
dieſe Art Hilfe ganz in der Ordnung.

Aergzte und Krankenkaſſen.
Die Einigungsverhandlungen in Breslau haben am

Sonnabend zu einer Verſtändigung über die Grundlage zu
weiteren Verhandlungen geführt, die vorausſichtlich den
Frieden zwiſchen dem Breslauer Krankenkaſſenverband und den
Acrzten bringen werden.

Aus Braunſchweig wird gemeldet, daß dort der zwiſchen
Aerzten und Krankenkaſſen vereinbarte Vertrag von beiden
beteiligten Seiten endgültig auf fünf Jahre ang men
wurde und daß damit der Aerzteſtreik beigelegt wo



Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 9. Februar 1914.

Die Statiſtiſchen Monatsberichte der Stadt Halle.
DerDas Statiſtiſche Amt der Stadt Halle ſchreibt uns:

Statiſtiſche Monatsbericht ſtellt heute die wichtigſte und gebräuch-
lichſte Form der laufenden Veröffentlichungen der ſtädtiſchen
ſtatiſtiſchen Aemter dar.
er in ſich birgt die ſchnelle Berichterſtattung über nur kleine
Zeitabſchnitte läßt ihn gleichzeitig auch zu der beſten Form der
Veröffentlichung werden, in der das ſtatiſtiſche Amt den Aufgaben,
die es in der einzelnen Stadtverwaltung und gegenüber der All-
gemeinheit zu erfüllen hat, gerecht wird. Dem Wunſche des Ver-
waltungsmannes, fortlaufend und dabei möglichſt ſchnell über die
wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtände und Erſcheinungen in der
Gemeinde unterrichtet zu ſein, den Forderungen einer vergleichen-
den Kommunalſtatiſtik, und denen der wiſſenſchaftlichen Statiſtik
nach einer möglichſt großen Zahl von Kombinationsmöglichkeiten
des ſtatiſtiſchen Materials, iſt mit einer derartigen, kurzfriſtigen,
monatlichen Berichterſtattung am beſten gedient. Der temporäne
und der Saiſoncharakter vieler Erſcheinungen würde bei lang-
befriſteter Berichterſtattung nicht mehr ſichtbar werden.

Aus dieſen Erwägungen heraus erklärt ſich das Streben der
ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen Aemter, die monatliche Berichterſtattung,
ſowohl nach ihrer äußeren Form wie nach ihrem Jnhalt aus-
zubauen und zu vervollkommnen.

Auch die im letzten Jahrfünft in der monatlichen Bericht-
erſtattung des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Halle eingetretenen
Veränderungen, von denen hier nur die wichtigſten angedeutet
werden ſollen beruhen auf dieſem Beſtreben.

Rein äußerlich hat das Tabellenwerk an Umfang nicht unerheb-
lich zugenommen. Es zählt, nachdem das Jahr 1908 mit 46 Tabellen

abgeſchloſſen hatte, Anfang 1909: 49 Tabellen, Ende 1909:
54 Tabellen, Ende 1910: 80 Tabellen, Ende 1911: 90 Tabellen
und Ende 1912 und 1913 ebenfalls 90 Tabellen. Jm einzelnen
betrug die Vermehrung der Tabellenzahl

am 1. 1. 1909 1. 1. 1918
für die Bevölkerungsſtatiſtik 15 24 609/0

Wirtſchaftsſtatiſtik 7 27 28690
Sozialſtatiſtik 6 7 179/0Verwaltungsſtatiſtik 20 30 500/0
meteorologiſche Statiſtik 1 2 1000/0

49 90Die Erweiterung im Tabellenwerk beruht zum größeren Teil
auf Vermehrung des Jnhaltes der Statiſtiſchen Monatsberichte;
zum anderen Teil iſt ſie aber auch daraus zu erklären, daß hin
und wieder umfangreichere Tabellen in kleine, überſichtliche um-
gearbeitet worden ſind. Beſonders durchgreifende Veränderungen
hat die monatliche Berichterſtattung auf dem Gebiete der Wirt-
ſchaftsſtatiſtik erfahren, wo heute bekanntlich die Orientierung über
den Grundſtücks- und Wohnungsmarkt und die Preisgeſtaltung
der Nahrungsmittel eine hervorragende Rolle ſpielen. Als inter-
eſſanter Einzelfall ſei noch erwähnt, daß die Trockenperiode des
Sommers 1911 die Veronlaſſung gab, dieſe Beobachtung auch auf
den Grundwaſſerſtand als bedeutungsvoller Faktor für die Trink-
waſſerverſorgung der Stadt auszudehnen.

Die Veränderungen in den Statiſtiſchen Monatsberichten der
Stadt Halle ſind als Ergänzungen und Verbeſſerungen von ſchon
Beſtehendem entftanden, weiter als Ausbau der tabellariſchen
Darſtellung und Vereinfachung derſelben, damit alle Leſer der
Berichte ohne große Mühe die für ſie wichtigen Ergebniſſe der
amtlichen Statiſtik benutzen können.

Wettin im Reichstag.
Ja, ja, Wettin wird jetzt von neuem berühmt.

ordnetenhauſe ſtreitet man
Jm Abge-

um den Verwendungszweck
des Schloſſes (die Stammburg des ſächſiſchen Königshauſes
dient man höre und ſtaune! heute teilweiſe als Unter-
kunſtsraum für polniſche Lohndrücher), und im
Reichstage wird an die Beſtrebungen erinnert, die (vergeb,
lich) ins Werk geſetzt wurden, um ſozialdemokratiſche Ver
ſammlungen unmöglich zu machen.

Nach dem ſtenographiſchen Bericht der 206. Plenarſitzung
machte unſer Parteigenoſſe, der Abgeordnete Landsberg,
in ſeiner Rede über das Vereins und Verſammlungsrecht am
Donnerstag beiläufig die nachſtehenden, ſehr zutreffenden Be
merkungen:

„Meine Herren, das Reichsvereinsgeſetz gibt zu Beſchwerden
Anlaß, die Rechtſprechung auch. Aber zu den meiſten Beſchwer
den geben die Exekutivbehörden das Material. Jnſo-
fern ſtimme ich mit dem Herrn Kollegen Dr. Müller (Mei-
neingen) überein, nur darin nicht, daß dieſe Beſchwerden an Zahl
abgenommen haben. Wir können ſie doch nicht alle
von der Tribüne mitteilen; das iſt beim beſten
Willen nicht möglich. Jch habe den Eindruck, als ob
die Miß handlungen des Reichsvereinsgeſetzes von Jahr zu
Jahr ſtärker werden. Wer trägt denn die Schuld an den
meiner Meinung nach falſchen und mit dem Vereinsgeſetz nicht
vareinbaren Entſcheidungen, von denen ich eben geſprochen
habe Nur die Exekutivbehörden. Wo kein Kläger iſt, iſt auch
kein Richter. Wenn die Erxrekutivbehörden ſich an die Ver
heißungen des jetzigen Herrn Reichskanzlers hielten und ſich
nach ihnen richteten, die bei der Beratung des Reichsvereins-
geſetzes gemacht worden ſind, wenn ſie das Geſetz liberal und
loyal anwenden würden, ſo würden derartige Entſcheidungen
nicht erlaſſen werden können; denn ſie ergehen doch erſt auf
Einſprüche gegen polizeiliche Maßnahmen. Aber die Polizei
kümmert ſich um dieſe Verſprechungen des jetzigen Kanzlers
nicht im geringſten. Der Herr Reichskanzler hat bei Beratung
des Reichsvereinsgeſetzes erklärt, die Saalabtreiberei
verſtoße gegen einen S des Strafgeſetzbuches. Die Saal-
abtreiberei ſteht in Preußen nach wie vor im ſchönſten Flor,
und kein Staatsanwalt denkt daran, die Polikeibegmten unter
Anklage zu ſtellen, die ſich ihrer ſchuldig machen. Herr Kollege
Junck, von dieſen Saalabtreibungen müßten Sie, ſeitdem Sie

Jhre Partei meine ich im Oſten politiſche Eroberungen
zu machen ſuchen, auch etwas gemerkt haben. Jch glaube, daß
die Herren Kollegen Schwabach, Laſer uſw. davon einige Lieder
werden ſingen können. Auf dem Gebiete der Abtreibung
von Sälen und Grundſtücken, wo Verſammlungen
unter freiem Himmel abgehalten werden ſollen, hat namentlich
die Polizei des Saalkreiſes wunderbare Hel-
dentaten zu verzeichnen, für die ſich der hier anweſende
Vertreter der verbündeten Regierungen intereſſieren ſollte.
Jch bin bereit, ihm das einſchlägige Material zu unterbreiten.“

Hoffentlich hat der Orts- und Polizeigewaltige von Wettin
im Saalkreiſe, Bürgermeiſter Fuhrmann, am 5. Februar
nicht zu häufiges Ohrenklingen gehabt. Wenn nicht, wird man
ſpäter einmal im Reichstage noch deutlicher werden müſſen.

Monatsbericht der Zentralbibliothek.
Es wurde im Monat Januar von 973 (884) Leſern die

Bibliothek 2350mal (2138) beſucht. An 4 (4) Sonntags- und 8
(9) Werktags-Ausgabeſtunden gelangten 3511 (2851) Bücher zur
Entleihung. Es wurden alſo 89 Leſer, 212 Beſucher und 660
Bücher mehr gezählt, als im Januar 1913. Die Ausgabeſtelle
Nord hatte 529 Leſer, 1280 Beſucher und 1869 Entleihungen,
Süd 416 Leſer, 1042 Beſucher und 1591 Entleihungen,
dorf 28 Lefew und 51 Entleihungen. Auf die einzelnen Abtei-

Das Moment der Kurzfriſtigkeit, welches

lungen verteilen ſich die entliehenen Bücher wie folgt: Abtei-
lung A: Partei und Gewerkſchaftsliteratur 124 (96); B: Ge-
ſchichte, Biographien 223 (193); O: Naturgeſchichte, Reiſe Be
ſchreibungen 347 (249); D. Religion, Philoſophie 72 (60)
Romane, Novellen 1418 (1246); F: Jugendſchriften 773 (530);
G: Klaſſiker, Gedichte 55 (41); Sammelwerke 457 (392);
J. Technik, Gefetze, Verſchiedenes 42 (44). Die eingeklammer-
ten Ziffern ſind die des gleichen Monats im Vorjahre.

Das Leſebedürfnis hat ſich in ſehr erfreulichem Maße ge-
hoben und zeigt, daß wir immer vorwärts ſchreiten. Nur iſt
bei einer ſolch ſtarken Benutzung die Auswahl von Büchern
klein, da der größte Teil im Verkehr iſt. Es wäre wünſchens-
wert, wenn die Leſer die Bücher nicht länger zu Hauſe behal-
ten, als unbedingt notwendig, da viele andere wieder darauf
warten.

Wir machen darauf aufmerkſam, daß die Zentralbibliothek
den Mitgliedern der Partei, ſowie aller Gewerkſchaften un-
entgeltlich zur Verfügung ſteht und erſuchen um recht eifrige
Benutzung. Beim erſten Beſuch iſt das Mitgliedsbuch vorzu-
legen. Ausgabeſtunden ſind Dienstags Donnerstags,
abends von 8 bis 9 Uhr, Sonntags, vormittags von 10 vis
12 Uhr, im Volkspark, Burgſtraße 27, und Ballſäle, Lerchen-
feldſtraße 14.

mund

Der ſtädtiſche Arbeitsnachweis wird vom Magiſtrat in Be-
trieb geſetzt werden in der verſtümmelten Form entſprechend
den Forderungen des Unternehmertums. Die ſtädtiſche Verwaltung
hat's ſogar recht eilig mit der Zuſammenſetzung der Deputation
für den Nachweis. Von ihr ſind die Gewerbegerichts-
beiſitzer zur Wahl von ſechs Deputationsmitgliedern bereits auf
den 12. Februar eingeladen worden. Wahllokal iſt das Kommiſſions-
zimmer 2 des Stadthauſes, Marktplatz 2.

Die Gewerbegerichtsbeifitzer haben bereits eine Einladung
zur Vornahme der Wahl der Deputations mitglieder für den am
1. April 1914 ins Leben tretenden ſtädtiſchen Arbeitsnachweis er-
halten. Dieſe Wahl ſoll Donnerstag, nachmittags Uhr, im
Stadthaus ſtattfinden. Die Gewerbegerichtsbeiſitzer werden hiermit
gebeten, ſich zu einer Vorbeſprechung Mittwoch abend
'29 Uhr im Gaſthaus zu den Drei Königen einzufinden.

Der Vorſtand des Gewerkſchaftskartells.
Halliſche Nachrichten für Geſundheitsweſen iſt eine periodiſche

Zeitſchrift betitelt, die vom hieſigen Verband für Geſundheits-
weſen und den angeſchloſſenen Vereinen ins Leben gerufen worden
iſt. Die erſte uns übermittelte Nummer enthält u. a. einen
Artikel „Die Aufgaben der Reformbewegung im Jahre 1914“, der
mit erfreulicher Deutlichkeit auch den ſozialen Mißſtänden den
Krieg erklärt. Zur Wohnungsfrage wird geſagt:

Wir müſſen vor allen Dingen daran arbeiten, dem herrſchen-
den Wohnungselend Einhalt zu gebieten. Alle unſere
Reformen ſind nur halbe, wenn es uns nicht gelingt, dieſe Not
zu beſeitigen. An praktiſchen Vorſchlägen hierzu hat es uns
wahrlich nicht gefehlt. Wenn die Stadt den Zuſchuß von
größeren Mitteln zum Bau von Arbeiterwohnungen, Garten-
ſtädten pp. verweigert, ſo muß man auf dem Wege der Selbſt-
hilfe und eventuell durch wohlhabende Freunde die nötigen
Mittel aufbringen. Die Gartenſtadtbewegung muß über-
haupt in großzügigere Bahnen gelenkt werden. Es geht nicht
an, das kleinere Städte (ſiehe Jena), glänzende Gartenſtädte
beſitzen. Die ſchüchternen Verſuche und Anſätze in Halle ſind
kaum wert, daß man ſie erwähnt. Der Bau billiger Arbeiter
wohnungen iſt ſeit der Niederlegung des Trödels geradezu eine
Lebensfrage für Halle geworden.
Auch andere Dinge werden kritiſch beſprochen, das Fehlen der

Schulſpeiſung, die Arbeitsloſigkeit. Weiter wird die
Abhaltung einer wohlvorbereiteten Antialkohol- Ausſtellung
in Vorſchlag gebracht.

Profeſſor Abderhalden, der vielgenannte Phyſiologe der
Univerſität Halle, hat den ehrenvollen Ruf erhalten, in dieſem
Herbſte Vorleſungen an der Columbiga- Univerſität in Newyork
zu halten.

Prüfungen von Hufſchmieden. Jm Jahre 1914 werden
ſeitens der ſtaatlichen Prüfungskommiſſion für den Regierungs-
bezirk Merſeburg Prüfungen von Hufſchmieden abgehalten am
16. März, 15. Juni, 14. September und 14. Dezember. Die Prü-
fungen finden in der Hufbeſchlaglehrſchmiede der Landwirtſchafts-
kammer für die Provinz Sachſen in Merſeburg, Hirtenſtr. 2, ſtatt
und beginnen 9 Uhr vormittags. Wer zur Prüfung zugelaſſen
werden will, muß das 19. Lebensjahr vollendet haben und minde-
ſtens die letzten 3 Monate vor der Meldung zur Prüfung im Be
zirke der Prüfungskommiſſion ſich aufgehalten haben. Pruüflinge,
welche die Prüfung nicht beſtanden haben, dürfen erſt nach Ablauf
von 6 Monaten zu einer neuen Prüfung zugelaſſen werden. Die
Meldungen ſind an den Vorſitzenden der Prüfungskommiſſion,
Veterinärrat Dr. Feliſch in Merſeburg mindeſtens 4 Wochen vor
der Prüfung zu richten. Die Prüfungsgebühr beträgt 10 Mk.

Stadttheater. Für die Parſifal- Aufführung am
Mittwoch ſeien folgende Mitteilungen der freundlichen Beachtung
empfohlen: Die Aufführung muß pünktlich um 6 Uhr beginnen.
Der 1. Akt dauert nahezu zwei Stunden, doch dürfen im Jntereſſe
des Weihefeſtſpiels, genau wie in Bayreuth, Zuſpätkommende unter
keinen Umſtänden eingelaſſen werden. Das Vorſpiel geht direkt
in die Handlung über aus dieſem Grunde iſt ein Oeffnen der
Türen nach dem Vorſpiel nicht möglich. Es wird ſchon deshalb
dringendſt darum erſucht, die Plätze vor 6 Uhr einzunehmen, um
nicht der Unannehmlichkeit ſich auszuſetzen, den ganzen 1. Akt ver
ſäumen zu müſſen. Nach dem 1. Akt findet eine Pauſe von ca.
i Stunde ſtatt. Der 2. Akt beginnt 8 Uhr 25 Minuten und
dauert bis 9 Uhr 30 Minuten. Auch dann iſt eine Pauſe von
i Stunde vorgeſehen. Der 3. Akt beginnt 10 Uhr. Das Feſtſpiel
iſt 111/4 Uhr zu Ende. Auch während des 2. und 3. Aktes dürfen
die Eingangstüren auf keinen Fall geöffnet werden, und es wird
darum erſucht, pünktlich zu den angegebenen Zeiten die Plätze ein-
zunehmen. Dieſelben Vorſchriften gelten auch für die Wieder-
holung am Sonntag, den 15. Februar, nur mit dem Unterſchied,
daß alle Zeiten eine Stunde früher lauten müſſen, da am Sonntag
die Vorſtellung bereits um 5 Uhr beginnt. Keine Beifalls-
bezeugungen! Die Direktion hat kein Recht, dem Publikum
vorzuſchreiben, ob es nach den Aktſchlüſſen ſeine Zuſtimmung durch
lauten Beifall geben darf oder nicht. Der Wunſch iſt aber be-
rechtigt und entſpricht den Gepflogenheiten Bayreuths, und auch
der anderen Bühnen, die den Parſifal zur Aufführung gebracht
haben, daß keinerlei Applaus nach Schluß der Akte die weihevolle
Stimmung ſtört. Es wird deshalb gebeten, Beifallsbezeugungen
zu unterlaſſen.

Die nächſte Volksvorſtellung im Stadttheater bringt auf
vielfachen Wunſch eine Aufführung des Tolſtoiſchen Schauſpiels
Der lebende Leichnam. Jn Rückſicht auf die nachmittags 5 Uhr
ſtattfindende Parſifal-Feſtvorſtellung muß die Anfangszeit auf
11/4 Uhr vormittags feſtgeſetzt werden.

Jm Lichtſpielhaus Paſſagetheater wird gegenwärtig der
Film Atlantis vorgeführt, der nach dem gleichbetitelten
Roman Gerhart Hauptmanns angefertigt worden iſt, wie es
heißt unter Aufivendung von einer halben Million Mark. Der
Freund echter künſtleriſcher Kultur muß, wenn er den Atlantis-
film geſehen hat, zu der Ueberzeugung kommen. daß die Kino-
kunſt unzulänglich bleibt, wenn ſelbſt ein Unmaß von Mitteln
aufgewendet, die Szene verſchwenderiſch ausgeſtattet und die
Handlung von tüchtigſten Künſtlern gemimt wird. Das iſt bei
der Aufnahme des Atlantisfilms zweifellos geſchehen, und doch
iſt er nur ein dürftiger Abklatſch des Hauptmannſchen Romans.

poeſievolle, ergreifende Schilderung der ſeeliſchen
Konſlikte eines ſtrebenden Menſchen, ſein Jnnenleben; dort
theatraliſche Aeußerlichkeiten. Der Held des Stückes, Dr.
Kammacher, erſcheint uns im dritten Teil faſt unſympathiſch,
weil er den Eindruck eines ganz gewöhnlichen Schürzenjägers
machen muß, der alle fünf Minuten an einem anderen Weib
Gefallen findet. Wir erfahren eben nichts von den Verände-
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gut vermitteln kann, ſieht man: prächtige Szenen aus de
Natur, vom Meer, aus dem Hafen, dem ſchneebedeckten Gebiry
und anderes Auch die Tanzſgzene iſt vortrefflich wiedergegebeund die Kataſtrophe des Schiſfeuntergangs ſie iſt natürlich
Film die wichtigſte Szene, zieht an uns in Bildern vorüber d
an Lebendigkeit und Furchtbarkeit nichts zu wünſchen übrj
laſſen. Das erleben wir vielleicht mit, aber letzten Endes get
der denkende, empfindende Menſch doch unbefriedigt vor
dannen. Daß nach Vorführung des Atlantisfilms im Theate
lebhafter Beifall zu hören war, iſt gewiß eine die Veranſtalte
ehrende, ihren Unternehmungsgeiſt anerkennende Uebung; ken
Zweifel: viele der Beſucher werden von der Vorführung aug
hochbefriedigt geweſen ſein. Uns aber drängt ſich doch die G
wißheit auf, daß Gerhart Hauptmann vom Kino Unmögliche
erwartete, als er die Erlaubnis zur Verfilmung ſeines ſeelen
tiefen Romans gab.

Die Eislauf- Konkurrenz auf Dietzes Eisbahn, Ziegelwieſe
am geſtrigen Sonntag, war in ſportlicher Beziehung ſehr intereſſam
Leider vermißte man aber dos große Publikum, daß ſich be
anderen Gelegenheiten ſonſt zahlreich einzufinden pflegt. Schuh
hieran trägt wohl in erſter Linie die milde Witterung, welche
auch den Läufern, namentlich im Kunſtfahren ſehr hinderlich war
Gute Eisverhältniſſe ſind für einen ſolchen Wettkampf eben Grund
bedingung. Es wurden Preiſe verteilt für Schnellaufen, Kunſt
laufen, Jugendlaufen, Seniorlaufen für Herren und Paarlaufen
Das Kunſtlaufen der Geſchw. Roloff aus Petersburg erregte al
gemeines Staunen und Bewunderung.

Diebereien. Bei einem in der Magdeburger Straße wohn-
haften Arzte wurde ein Einbruchsdiebſtahl verübt und eine größere
Summe geſtohlen. Ermittlungen ſind im Gange. Aus der
Räucherkammer eines in der Sophienſtraße wohnhaften Lebens-
mittelhändlers wurden für 150 Mk. Wurſtwaren geſtohlen. Nach-
forſchungen ſind angeſtellt.

Zwei Stubenbrände. Durch eine über einem Bette auf-
gehängte brennende Papierlaterne, die herunterfiel, entſtand in
einem Grundſtücke der Halderſtädter Straße ein Stubenbrand.
Der Wohnungsinhaber, ein Stnudent, hatte bei ſeinem Weggange
die Laterne brennen laſſen. Das Feuer wurde erſt entdeckt, nach
dem die Stube in hellen Flammen ſtand. Die Feuerwehr konnh
nach halbſtündiger Tätigkeit wieder abrücken. Ein zweiter Stuben
brand entſtand in einem am Graſeweg belegenen Putzgeſchäft. Die
Feuerwehr konnte nach halbſtünder Tätigkeit wieder abrücken.

Verhaftungen. Die Arbeiterin Luiſe Sch. und der Arbeiter
Franz R. wurden feſtgenommen und der Staatsanwaltſchaft zu
geführt, weil ſie verſucht hatten, einem Arbeiter das Portemonnaie
mit 150 Mk. zu rauben. Wegen Betrugs wurde der Buch-
halter W. und wegen ſchweren Diebſtahls der von der Staats-
anwaltſchaſt in Magdeburg geſuchte Arbeiter Otto P. feſtgenom-
men. Beide wurden dem Gerichtsgefängnis zugeführt.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Jn den beiden Sonntags- Vorſtellungen

war das Theater vollſtändig beſetzt. Das phänomenale Jubiläums-
Spezialitäten- Programm erzielte einen durchſchlagenden Erfolg.
Ab heute beginnt die letzte Woche des gegenwärtigen Spielplans.

Apollo- Theater. Die Direktion macht beſonders darauf
aufmerkſam, daß der gegenwärtige außergewöhnliche Spielplan nur
noch dieſe Woche zur Vorführung gelangt.

Radewell. Eine Gemeindevertreterſitzung findet heute
(Montag) abend 8 Uhr im Gaſthaus zu Radewell ſtatt.

Dölluitz. Heute (Montag) abend 8/2 Uhr findet im Gaſthof
zum Stern eine ſehr wichtige Gemeindevertreterſitzungz

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Jn der Sonnabend-Sitzung, der letzten in dieſer Periode,
kam noch ein Fall
ſchwerer Urkundenfälſchung, verbunden mit vollendete und

verſuchten Betruges
zur Verhandlung. Angeklagt war der Fabrikmeiſter und
Schichtführer Wilhelm Emmermann, früher in Oberröb-
lingen, jetzt in Halle, bisher unbeſtraft. E. iſt 47 Jahre alt
und Vater von drei Kindern. Er war längere Zeit in Ober-
röblingen tätig und wurde nach Einſchränkung des Betriebes
entlaſſen. Er will ſich nach erfolgter Kündigung vergeblich um
teue Stellungen bemüht haben. Von einem Betannten erhielt

er den Rat, er ſolle doch in Halle ein Viktualiengeſchäft über-
nehmen. Er trat deshalb mit einem früheren Fleiſchergeſellen
und jetzigen Straßenbahnſchaffner, der hier ſeit Januar v. J.
ein Viktualiengeſchäft betrieb, in Verkaufsunterhandlungen.
Er ſoll ſich dabei als ganz gut ſituierter nun aufgeſpielt und
u. a. geſagt haben, er beſitze ein mit 5000 Mart verſichertes
Mobiliar und ein Sparkaſſenbuch über 2000 Mark. Jn Wahr-
heit beſaß er aber zurzeit nichts: die Möbel gehörten ſeiner
Frau, und auf dem Sparkaſſenbuche, von der Stadtſparkaſſe in
Eisleben, ſtand nur das beſcheidene Sümmchen von 1,69 Mark.
Trotzdem kaufte E. das Viktualiengeſchäft für 1200 Mark und
verpflichtete ſich im Kaufvertrage vom 31. Mai, die Hälfte der
Kaufſumme bereits am 4. Juni, den Reſt bei der Uebernahme
am 1. Juli zu zahlen. Um ſich nun das erforderliche Bargeld
zu verſchaffen, fälſchte er das Sparkaſſenbuch in der Weiſe,
daß er aus der unbedeutenden Einlage durch Vorſetzen von 200
die weit erheblichere Summe von 2001,69 Mark machte. Mit
dieſer Fälſchung, die übrigens keineswegs geſchickt ausgeführt
war, trat er zunächſt an einen Halliſchen Möbeltransporteur,
der ihm die Möbel von Oberröblingen nach Halle ſchaffen ſollte,
mit der Bitte um ein Darlehen von 500 bis 600 Mark heran.
Er gab vor, von der Stadtſparkaſſe in Eisleben könne er nicht
ſofort Geld abheben, weil die Stadt jetzt für den Bau eines
neuen Rathauſes und noch andere Unternehmungen viel Geld
brauche und deshalb Sparkaſſeneinlagen nur unter Einhaltung
der vorgeſchriebenen halbjährigen Kündigungsfriſt zurückzahle.
Der Möbeltransporteur ſah das gefälſchte Buch gar nicht erſt
genau an und erklärte ſich bereit, gegen Wechſel Geld zu geben,
vorausgeſetzt, daß es mit der Sparkaſſeneinlage wirklich ſeine
Richtigkeit habe. Doch blieb es in dieſem Falle beim Betrugs-
verſuche, da der Transporteur vor Hergabe des Geldes erfuhr,
der Verkäufer des Viktuagliengeſchäftes habe inzwiſchen E. den
Rat gegeben, er ſolle ſich doch, wenn er bares Geld brauche, an
den Vater des Fleiſchergeſellen, einen hieſigen Fleiſchermeiſter,
wenden. Der Transporteur trat daraufhin von dieſem „Geld-
geſchäfte“, das er wirklich noch für eins hielt, zurück und über-
ließ es dem Fleiſchermeiſter. Dieſer verſtand ſich dazu, E. 600
Mark für die Anzahlung und 200 Mark für die Miete zu be-
ſchaffen. Er fuhr mit dem Sparkaſſenbuche, das ihm E. ſchlau
in verſchloſſenem Kuvert übergab, nach Brehna, um ſich von
der Kaſſe des dortigen Vorſchußvereins, deſſen Mitglied er iſt,
die 500 Mark zu holen.

Er hinterlegte das Buch als Pfand, würde jedoch nach der
heutigen Angabe des Kaſſierers die gewünſchte Summe, die
ihm gegen Wechſel ausgehändigt wurde, auch ohne jenes Unter
pfand bekommen haben. Der Kaſſierer hielt es aber immerhin
für geraten, bei der Stadtſparkaſſe in Eisleben brieflich wegen
der angeblichen Einlage anzufrägen. Jn ihrem Antwort
ſchreiben teilte die Kaſſe den dürftigen Betrag der wirklichen
Einlage mit und verlangte zugleich Anzeige der Fälſchung.
Dieſe wurde denn auch vom Vorſchußvereinskaſſierer ſofort er
ſtattet; mittlerzeit hatte aber E. die 500 Mark bereits emp-
fangen und für Anzahlung und Miete weitergegeben. Der
Fleiſchermeiſter und ſein Sohn verſuchten zwar, durch Arreſt
auf die Möbel, nachdem dieſe durch den Transporteur nach
Halle geſchafft waren, ſich ſchadlos zu halten, doch mußten ſie
als Eigentum von E.s Frau wieder freigegeben werden. Der
Vater erhielt auf ſeine 800 Mark durch den Sohn 300 zurück,

rungen in ſeinem Empfindungsleben. Was der Kinematograph iſt alſo einſtweilen um 500 Mark geſchädigt. Der Sohn war
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ſein Vikhuckti äft los, für das er noch andere ge
habt haben will. eilich will auch E. bei dem Handel durch
übertriebene Angaben über den Geſchäftsumſatz getäuſcht und
ſehr zum Kaufe gedrängt worden ſein. Nach Bekanntwerden
der Fälſchung will er Selbſtmordgedanken gehabt haben. Tat-
ſächlich richtete er an ſeine Familie einen Brief mit der An
kündigung, daß er ſich das Leben nehmen und in die Saale
gehen wolle. Doch hat er zum Glück den düſteren Entſchluß
wieder fahren laſſen und inzwiſchen neue Stellung bekommen.

Die Geſchworenen ſprachen E. des vollendeten und verſuchten
Betruges ſchuldig, verneinten aber betreffs der Urkunden-
fälſchung, daß er ſich damit einen Vermögensvorteil zu ver-
ſchaffen beabſichtigt habe. Sie nahmen alſo nur einfache Ur-
kundenfälſchung an. Auch billigten ſie ihm mildernde Umſtände
zu. Der Staatsanwalt beantragte ſechs Monate Gefängnis
mit der Begründung, daß ſolche Fälſchungen von Sparkaſſen-
büchern doch ſeit einiger Zeit ziemlich häufig geworden ſeien;
es müſſe daher dem Publikum durch empfindliche Strafen ein-
geſchärft werden, daß derlei Fälſchungen denn doch nicht ſo
leicht genommen werden dürften. Auch das Gericht war der
Anſicht, daß E.s Handlungsweiſe nicht zu gelinde zu beurteilen
Jjei, und erkannte daher auf die beantragte Strafe von

ſechs Monaten Gefängnis.

Aus der Provinz.
Allerlei Winke für Berichterſtatter.

Jm Zeitungsweſen gibt es keine Schablone, denn jeder Tag,
ſo ſchreibt Wilhelm Riepekohl in ſeinem Büchlein „Der gute
Schriftführer und Berichterſtatter“ (für 60 Pfg. durch die Volks-
buchhandlung in Halle zu beziehen), bringt Neues, kein Vorfall
gleicht dem andern, und in jedem Orte ſind die Verhältniſſe ver-
ſchieden. Begebenheiten und Dinge, die in der Stadt kaum be-
achtet werden, haben für den Dörfler vielleicht hohen Wert. So
überflüſſig es ohne Zweifel iſt, wenn aus dem Stadtparlament
berichtet wird, daß die Gemeinde 20 Quadratmeter Beſitztum für
80 bis 100 Mark verkauft hat, oder daß die Turmuhr für 31,20
Mark repariert wurde, ſo wichtig können ſolche Nachrichten dem
Bewohner des Dörfchens ſein. Hier fällt auch das Sümmchen
ins Gewicht, das in der Stadt keine Rolle ſpielt. Vorfälle, über
die man in der Stadt mit einem überlegenen Lächeln hinweggeht,
haben für den Landbewohner oft hohes Jntereſſe. Ein Bericht
erſtatter muß auch das bedenken und ſollte ſich nicht gekränkt
fühlen, wenn er aus ſeinem Bericht geſtrichen ſieht, was er unter
einem andern Ortsnamen leſen kann.

Recht unverantwortlich würde der Berichterſtatter auch handeln,
wenn er ſich etwa ſagen wollte: „Ach was, wenn der Bericht nicht
ſtimmt, mögen Behörden oder Unternehmer der Zeitung eine
„Berichtigung“ ſchicken.“ Solche „Zwangsbeiträge“ ſind für
keine Zeitung eine Zierde, und wenn die Angaben der Berichti-
gung zutreffend ſind, für den Berichterſtatter ſehr unangenehm.
Hatte der Berichterſtatter Mißſtände in öffentlichen oder privaten
Betrieben zur Sprache gebracht, und es ſtellte ſich heraus, daß
dieſe Kritik unzutreffend war, ſo richtet ein ſolches Vorgehen
dauernden Schaden an. Denn nur wenige Behörden und
Unternehmer gibt es, die ſo abgebrüht ſind, daß ſie einer öffent
lichen Rüge ihrer Betriebe ganz gleichgültig gegenüberſtehen.
Erſcheint eine Kritik in der Zeitung, ſo geht es in der Regel an
ein Unterfuchen und Bernehmen der Dinge und Menſchen. Trifft
die Kritik ins Schwarze, erfolgt meiſtens in irgendeiner Art Ab
hilfe, und der Zeitungsmann freut ſich, wenn er davon erfährt.

Haben ſich aber die Angegriffenen einigemal überzeugt, daß die
Berichte ganz falſch ſind, oder daß Unweſentliches aufgebauſcht
und in ein ungünſtiges Licht geſtellt wurde, ſo werden ſie ſolchen
Kritiken nur noch ſehr bedingten Wert beimeſſen und ſie zum
Schluſſe gar nicht mehr beachten. Die Arbeit des Berichterſtatters
iſt vergeblich, die Zeitung hat ihr Anſehen verloren, und es be-
darfFerſt jahrelanger Arbeit, es zurückzugewinnen. Daß das nicht
nötig iſt, muß eine ſtete Sorge des guten Berichterſtatters ſein.

Eine weit verbreitete Meinung iſt es auch, daß die Zeitung
eine Art Mädchen für alles“ ſei. Wenn ſich zwei Nach-
barn nach langer Freundſchaft gründlich verkracht haben, geht
einer zu dem Berichterſtatter und erſucht ihn, dieſe intereſſante
Sache doch unbedingt in die Zeitung zu bringen. Die Schlechtig-
keit und Gemeinheit des H. ſei geradezu himmelſchreiend, während
er ganz unſchuldig ſei und nie auch nur der bekannten Fliege
etwas zuleide getan habe.

Nicht viel anders ſteht es oft bei Beſchwerden über Lehrer und
Beamte. An die richtige Stelle zu gehen und dem Schulleiter
oder Magiſtratsdezernenten Mitteilung über wirkliche oder ver
meintliche Uebergriffe zu machen, dazu haben die Ankläger oft
nicht den Mut. Der Berichterſtatter und die Zeitung aber, die
die nur auf die Ausſagen der einen Seite ihre Anſicht gründen
können, ſollen für ſie die Kaſtanien aus dem Feuer holen. Solchen
Leuten muß begreiflich gemacht werden, daß es Aufgabe der Zei-
tung iſt, die in Schutz zu nehmem und deren Sachen zu führen,
die ihr zweifelloſes Recht nicht finden können, daß ſie aber nicht
jedem Leiſetreter den Rücken decken will.

Jn allen Fällen, die dem Berichterſtatter zweifelhaft erſcheinen,
ſoll er die Leute auf den Weg der Anzeige und der Klage ver
weiſen. Zu den Gerichtsverhandlungen kann die Zeitung, wenn
es ſich um wichtige Sachen handelt, einen beſonderen Bericht
erſtatter entſenden, und dann kann auf Grund des Urteils oder
der im Prozeß zutage getretenen Tatſachen auf feſtem Grunde
vorgegangen worden.

Menſchliches Verſtehen und Begreifen ziert den Berichterſtatter
beſonders ſchön. Wenn ein Polizeibeamter oder ein Nachtwächter
oder eine ehrbare konſervative oder nationalliberale Staatsſtütze
einmal einen über den Durſt getrunken hat und etwas ſchwankend
durch die Straßen des Dorfes oder der Stadt pendelt, ſo ſollte
das allein ihm nicht Veranlaſſung geben, es an die große Glocke
der Oeffentlichkeit zu hängen. Und auch eine kleine Bierbank-
rauferei in einem gegneriſchen Verein braucht nicht aufgebauſcht
zu werden mit dem Motto: „Seht, wir Wilden ſind doch beſſere
Menſchen!“ Wir ſind allzumal Sünder und bedürfen der Splitter-
richterei nicht, um unſerer Sache zu dienen.

Paſſendorf. Eine Gemeindevertreterſitzung findet am
Dienstag, den 10. Februar, abends 8 Uhr, im Gaſthof zu den drei
Lilien ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht u. a. das Kanalprojekt.

Schkeuditz. Generalverſammlung der Kürſchner. Jn
der am 31. Januar ſtattgefundenen Generalverſammlung gab der
Kaſſierer die Abrechnung vom 4. Quartal. Einnahme 2278,84 Mk.,
Ausgabe 1869,83 Mk., Kaſſenbeſtand 409,01 Mk. Anſchließend
folgte die Jahresabrechnung, die eine Einnahme von 9385,03 Mk.
ergibt. An Unterſtützungen wurden gezahlt: Erwerbsloſenunter-
ſtützung am Orte 265,95 Mk., bei Krankheit 966,70 Mk., für
Wöchnerinnen 85 Mk., Sterbeunterſtützung 298 Mk., Verzug
19,65 Mk., Rechtsſchuß 629 Mk. Mitgliederbeſtand 348, davon
männliche 262, weibliche 86. Arbeitslos waren im 4. Quartal
40 Mitglieder mit 674 Tagen. Jn die Verwaltung wurden gewählt:
1. Vorſitzender Petzold, 2. Vorſitzender Zimmermann, 1. Kaſſierer
Mittag, 2. Kaſſierer Krummbholz, 1. Schriftührer Homer, 2. Schriſt-
führer Brückner; Beiſitzer: Brandt, Fiedler und der Seltionsleiter
der Schweifbranche; Reviſoren: Schultze, Ebelt, Hödel. Den Bericht
von der Sektionsleitung gab Kollege Petzold. Ueber die Tarif-
d r entſpann ſich eine lebhafte Debatte. Den Kartell-
bericht e Kollege Fiedler. Anweſend waren 90 Mitglieder.

a

Laucha. nduſtrieanlage. Die Firma Anacker Co.,gehe awerte Frerburg, trägt R mit dem Gedanken der Er-

richtung einer Zementfabrik in der Nähe unſerer Stadt. Bekanntlich
liegt der Kalkſtein in den angrenzenden Fluren Burkersroda und
Crawinkel ſichtbar a und haben bereits einige Unternehmer
eine Unterſuchung über den Wert des Materials vornehmen laſſen,
die ein günſtiges Reſultat zeitigte. Es wäre zu begrüßen, wenn
dieſer Plan tatſächlich in Erfüllung ginge, umſo mehr, als dadurch
der ſich auch in unſerem Orte von Jahr zu Jahr immer mehr
ſteigernden Arbeitsloſigkeit ein kleiner Damm geſetzt würde. Nicht
nur der Arbeiterſchaft allein, ſondern auch der Geſchäftswelt dürfte
durch Errichtung einer derartigen Jnduſtrieanlage genützt ſein.
Die Agrarier allerdings verſuchen ſo viel als möglich, die Jnduſtrie
von unſerem Ort gänzlich fernzuhalten, weil ſie glauben, daß ihnen
dadurch die Leute entzogen würden. Das haben dieſe Herren ja
bereits bewieſen, als vor Jahren einmal von der Errichtung einer
S reſp. Schokoladenfabrik die Rede war, wo es ihnen auch
gelungen iſt, die Errichtung dieſer Fabriken zu verhindern.

Bitterfeld. Der viergleiſige Ausbau der Eiſenbahn-
linie Berlin Bitterfeld ſoll bereits im Etatsjahr 1914
zur Ausführung kommen. Die Koſten für die Reſtſtrecke werden
in den Etat für 1915 eingeſetzt werden. Das neue Gleispaar ſoll
nur dem Durchgangsverkehr dienen. Da die Schnelligkeit dieſer
Züge bedeutend erhöht werden ſoll, erfolgt die Legung der Schienen
aller Wahrſcheinlichkeit nach möglichſt gradlinig, ohne Rückſicht auf
die beſtehenden Gleiſe.

Delitzſch. Steuern zahlen! Wie der Magiſtrat bekannt
gibt, wird mit der Einholung von Steuerbeträgen für das laufende
Vierteljahr am Montag, den 9. Februar, begonnen. Steuerzahler,
die den zu zahlenden Betrag an den Einnehmer Broſig nicht
leiſten, haben denſelben bis ſpäteſtens zum 12. März an die
Steuereinnahme, Rathaus, Zimmer 13, in der Zeit von vormittags
10 bis mittags 1 Uhr abzuführen. Nach dieſer Zeit erfolgt das
Mahn- und Zzwangseintreibungsverfahren. Die Einholung erfolgt
in der üblichen Weiſe.

Düben. Unglücksfall. Der Arbeiter Paul Lorenz aus
Schwemſal verunglückte dadurch, daß beim Langholzaufladen im
Walde ein Stamm ins Rollen kam und ihm ein Bein zerſchlug.
Schon öfter ſind in dem Dampfſägewerk von Böttke ähnliche
Unglücksfälle vorgekommen. Es wäre ſehr angebracht, daß bei
dieſer gefährlichen Arbeit größte Vorſicht angewendet würde.

Eilenburg. Eine Gasexploſion erfolgte am Sonn-
abend in der Torgauer Straße. Das infolge Rohrbruchs aus-
ſtrömende Gas fand ſeinen ug in einen dort ſtehenden
BVrunnen. Plötzlich erfolgte ein lauter Knall und zwei auf der
Abdeckplatte des Brunnens zufällig ſtehende Männer wurden
durch einen heftigen Druck zur Seite geſchleudert. Der Brunnen
wurde zum Teil auseinandergeriſſen und die umliegenden
Platten des Fußweges der Straße zertrümmert. Einer der
beiden Männer erlitt eine Quetſchung des rechten Ober-
ſchenkels. Ein beiſeite geworfenes brennendes Streichholz oder
glimmende Zigarrenaſche haben wahrſcheinlich die Exploſion
verurſacht.

Freiroda. Einen dreiſten Einbruch verübten zwei ſiebzehn-
jährige Burſchen von hier. Sie ſtiegen bei hellerlichtem Tage beim
Arbeiter Möbius durch das Fenſter, um ſich Geld zu verſchaffen.
Es kamen ihnen 30 Mk. und ein paar Würſte in die Finger. Sie
wurden aber beobachtet, und ſo wurde ihnen anderen Tags vom
Gendarmen ſchon ein Beſuch abgeſtattet. Von dem geſtohlenen

hatten die leichtfertigen Einbrecher bereits 7,50 Mk. ver-
jubelt.

Eisleben. Anmeldung zur Knabenvolksſchule. DieAnmeld eng der zu Oſtern d. r ſchulpflichtig werdenden Knaben
hat am Mittwoch, den 11. Februar, von nachmittags 2 Uhr
ab im Saale der Grabenſchule zu erfolgen. Schulpflichtig werden
diejenigen Knaben, die in der Zeit vom 1. Oktober 1907 bis
30. September 1908 geboren ſind. Geburts und Jmpfſfſcheine ſind
vorzulegen. Die Einſchreibegebühr, die bei der Anmeldung ent-
richtet werden muß, beträgt 25 Pf.

Mansfeld. Abgelehnter Achtührladenſchluß. Schon
lange beſtand auch hier bei den Gewerbetreibenden der Wunſch
nach Schließung der Läden um 8 Uhr. Da aber eine Zweidrittel-
Mehrheit dazu vorhanden ſein muß, um eine dahingehende amt-
liche Verfügung zu erlaſſen, ſo kann der Wunſch vorerſt nicht in
Erfüllung gehen, denn von den Befragten ſtimmten 22 dafür, 19
waren für Beibehaltung des jetzigen Zuſtandes und einige waren
für teilweiſen Achtuhrſchluß. Der Fortſchritt iſt ja bei den Mans-
feldiſchen Mittelſtändlern ſehr ſchwer zu erreichen, deswegen iſt
das Reſultat nicht ſehr verwunderlich.

Eckartsberga. Ein Wildererdrama. Jn letzter Sonntag-
nacht wurden hier Polizei und Gericht alarmiert. Der Forſtläufer
Schmidt hatte ſich mit ſchweren Schußverletzungen an Händen
und Beinen nach Frankroda geſchleppt und dort gemeldet, daß
er und der Revierförſter Lud wi 8 im Walde mit Wilderern zu
ſammengeſtoßen ſeien, die auf die beiden Beamten gefeuert hätten.
Ludwig ſei getötet worden. Von der Gerichtskommiſſion wurde
der lebloſe Körper Ludwigs im Walde gefunden. Der Arzt konnte
nur noch den Tod feſtſtellen. 10 Meter von der Leiche entfernt
lag ein erlegtes Reh. Die Täter ſind noch unbekannt.

Wittenberg. Einen erfreulichen Aufſchwung hat unſere
Filiale im Monat Januar zu verzeichnen. Jnfolge der vermehrtenAgitationskraft, welche die Diſtriktsfuhrer ſowie einige andere tätige

Genoſſen entwickelten, wurden 16 neue Mitglieder gewonnen, drei
reiſten ab, ſo daß ein Ueberſchuß von 13 verbleibt. Ein ſchönes
Reſultat, wenn man bedenkt, daß doch nur ein kleiner Teil der
Genoſſen ſich daran betätigte. Je mehr arbeiten, je größer der
Erfolg. Alſo heran, Genoſſen, helft mit, auf daß das Reſultat
noch ein weit ſchöneres werde.

Wegen Verdachts des Meineids wurden bekanntlich
vor kurzem der Zigarrenfabrikant Bendler und die Witwe Wein-
hold verhaftet; die beiden ſind jetzt, da die Verdachtsmomente ſich
weiter verſtärkt haben, nach dem Torgauer Landgericht gebracht
worden. B. ſoll in ſeiner eigenen Eheſcheidungsklage die Witwe W,
zum Meineid verleitet haben.

Pretzſch. Die Aufteilung der hieſigen Domäne
Pretzſch. Eine von bürgerlicher Seite einberufene öffentliche
Verſammlung beſchäftigte ſich erneut mit dieſer, die geſamte hieſige
Einwohnerſchaft wie auch die der Nachbarorte Schmiedeberg uſw.
lebhaft intereſſierenden Frage. Die Veranlaſſung dazu gab die
im Abgeordnetenhauſe erfolgte Beſprechung der Angelegenheit durch
den Abgeordneten Delius- Halle und die Antwort des Miniſterial-
direktors Brummer. Die Regierung will an eine Aufteilung nicht
herangehen, weil die Domäne in ihrem auf der hinteren Seite
der Elbe gelegenen Teil ſich hierzu nicht eigne, der Boden ſei zu
ſchlecht. Genaue Kenner der Verhältniſſe teilen dieſe Anſicht
durchaus nicht, ſondern treten nach wie vor für die Aufteilung
der Domäne ein, zum Teil aus dem Grunde, weil die Aufteilung
ein Mittel iſt, daß der ſinkenden Bevölkerungsziffer des Ortes
Einhalt gebieten und die Steuerkraft ſeiner Einwohner weſentlich
ſteigern würde. Aber ſelbſt die Bereitſtellung einer Summe von
1600 000 Mk. zum Ankauf der Domäne ſeitens einiger Bürger
hat die Regierung nicht vermocht, in die Aufteilung zu willigen,
obwohl ſie hierbei ein gutes Geſchäft machen würde, da die jetzt
gezahlte Pacht bei weitem nicht dem augenblicklichen Wert der
Domäne entſpricht. Zahlt doch der jetzige Pächter nur 27 000 Mk.
Pacht. Jn der Verſammlung zerpflückte Herr Selch o wSchmiede-
berg auch die von den beiden Landräten der Kreiſe Wittenberg
und Schweinitz gemachte Behauptung, der Großgrundbeſitz betrage
in dieſen Kreiſen nur 10 Proz. Jn Wittenberg ſeien von 82470 ha
16 600 ha Großgrundbeſitz, alſo 20 Proz., in Schweinitz von
100 761 ha 25280 ha, alſo 25 Proz. Er kritiſierte auch eine
Aeußerung des jetzigen Pächters Amtsrat Hertwig, der erklärt
haben ſoll, und zwar einen Tag vor der durch die Regierung an-
geſetzten Bereiſung der Domäne, dieſe würde nicht aufgeteilt
werden. Der Pächter hat der Bereiſungskommiſſion in einer
Feldſcheune bei dem Vorwerk Körbin ein Frühſtück gegeben, was
ebenfalls ſtart bekrittelt wurde. Verſchiedentlich wurde behauptet,
die Vertreter von Pretzſch ſeien hierzu gar nicht eingeladen worden.
Senator Lindau aber erklärte, ſie ſeien eingeladen, hätten aber

nicht daran teilgenommen. KelleSchmiedeberg betonte, daß
man in re von einem Gutachten des Direktors der „Eigenen
Scholle“, daß der Aufteilung ebenfalls ungünſtig iſt, nichts ge
wußt habe. Die Bauerngüter in den benachbarten Orten Sachau
und Prieſitz hätten den gleichen Boden wie die Domäne und
tänden ſich gut dabei. Eine Reſolution, die verlangt, daß die
ufteilung als im Intereſſe der Allgemeinheit liegend eifrig weiter

betrieben wird, fand einſtimmige Annahme. Die Verſammlung
beſchloß gleichzeitig, daß wieder einmal eine Petition an die Eiſen
bahnverwaltung gerichtet werde, daß Arheiterfahrkarten von Pretzſch
nach Leipzig ausgeben werden.

Schmiedeberg. Verlegung des Moorbades. Die General-
verſammlung der hieſigen Moorbadgeſellſchaft Kaiſerbad beſchloß,
den Betrieb nach dem Nachbarorte Moſchwig zu verlegen. Es ſoll
dort ein neues modernes Kurhaus nebſt Moorbadeanſtalt errichtet
werden. Die Geſellſchaft verteilt auch dieſes Jahr wieder 7 Prozent
Dividende.

Halberſtadt. Selbſtmord eines Fähnrichs. Der Fähnrich
Erwin von der 10. Kompagnie 27. Jnfanterie- Regiments hat ſich
Montag vormittag mit ſeinem Dienſtgewehr erſchoſſen. Als Grund
wird geiſtige Umnachtung angegeben.

eree r

Vereine und Verſammlungen.
Mansfeld. Mittwoch, den 11. Februar, abends 8 Uhr, außer-

ordentliche Diſtriktsverſammlung.

Sangerhauſen Gewerkſchaftskartell. Dienstag, 10. Febr.,
Sitzung im Herrenkrug. Auch die Gewerkſchaftsvorſtände und die
Vorſtandsmitglieder der Krankenkaſſen ſind eingeladen, da Gen.
Daniel- Merſeburg einen Vortrag über die Wahl der Beiſitzer zu
den Verſicherungsämtern halten wird.

Allerlei.
Die Ueberſchuenmungen in Oſtpreufßen.

Nach den lehzten bis jeht vorliegenden Nachrichten ſteigt das
Hochwaſſer im Mündungsgebiet des Memelſtromes langſam weiter.
Die Ortſchaſt Ruß ſteht nahezu völlig unter Waſſer. Das
nördlich von Ruß gelegene Dzieszekrandt iſt aufs äußerſte bedroht.
Jn den Mooren öſtlich von Ruß hat ſich die Lage nicht gebeſſert.
Die dortigen Bewohner, die wenig Kähne beſitzen, befinden ſich
zum Teil auf den von Waſſer umgebenen Häuſern und ſind in
verzweifelter Lage. Von Kowno in Rußland wurde heute ein
leichtes Fallen des Waſſers gemeldet. Jm Memelſtrom von unter
halb Ragnit bis Schanzenkrug und bei Ruß ſowie in den Strom-
mündungen ſind die Eisſtauungen noch nicht gelöſt,
wodurch die Gefahr vergrößert wird. Jn Henydekrug ſteht
der Markt unter Waſſer. Das Minge Hochwaſſer iſt im
Laufe des heutigen Nachmittags nicht weiter geſtiegen. Das Haff
gibt ſeine großen Waſſermengen nur durch das Memeler Tief ab.
Seit heute früh herrſcht hier ein ſtarker Eisgang und gewaltige
Schollen, die noch die halbe Breite der Haffmündung einnehmen,
treiben vorbei.

Ein Pionierkommando von 40 Mann iſt in Heydekrug
eingetroffen, ein zweites wird noch erwartet. 20 Mann haben ſich
nach Medezokelmoor, die übrigen 20 Mann nach Sausgallen und
Tattamiſchken begeben, wo ebenfalls Gefahr beſtehen ſoll.

Jn den bisher ebenfalls unter Eisſtauungen leidenden
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen iſt die Gefahr jetzt beſeitigt.
Der Eisbrecher Jermak hat den letzten nahe Neubad bei Riga im
Eiſe eingeſchloſſenen Dampfer befreit. Die Schifffahrt iſt jetzt nicht
mehr behindert. Der Eisbrecher Tarno iſt bei der Jnſel Seekar
eingetroffen und hat 500 Fiſcher mit ihren Pferden und Geräten
aufgenommen, die auf einer Eisſcholle dorthin getrieben worden
waren.

Eine Wackesgeſchichte ohne Wackes.
Am 4. Dezember ereignete ſich an der lothringiſchen Grenze im

Kreiſe Diedenhofen folgender Vorfall: Ein Grubenaufſeher kam
mit einem Wachtmeiſter der 13er Huſaren in Differenzen und
ſchlug hierbei den Wachtmeiſter mit ſeinem Grubendegen
über die Naſe: auch titnlierte er ihn Wackes. Dieſe Wackes
geſchichte ſtand nun am Freitag vor dem Schöffengericht von
Deutſch -Oth in Lothringen. Der Grubenaufſeher Roth wurde zu
300 Mk. Geldſtrafe ev. 30 Tagen Gefängnis verurteilt. Jnter-
eſſant dabei iſt, daß der Geſchlagene ein Heſſe, und der Beſtrafte
ein Naſſauer iſt, alſo keiner von ihnen ein Wackes.

Der Weißzenfeer Bankkrach.
Der Bankkrach in der Berliner Vorortsgemeinde Weißenſee hat

einen rieſigen Umſang: über fünf Millionen Paſſiven ſind vor
handen. Man kann daher verſtehen, daß die Gemeindeverwaltung
es ablehnte, ihre Hand zu einer weiteren Sanierung der Bank zu
leihen. Viele kleine Sparer ſind dabei die Leid-
tragenden. Am Sonnabend berichtete in der erſten Gläubiger-
verſammlung der Konkursverwalter, der Zuſammenbruch ſei auf
die Grundſtücks und Hypothekengeſchäfte der Bank, auf die über-
mäßigen Kreditgewährungen und auf die ſchlechte Lage auf dem
Baumarkte zurückzuführen. Die Beſtände und Guthaben der Bank
betragen 311187 Mk., denen nicht weniger als 5077044 Mk.
Schulden gegenüberſtehen. Von den Aktiven ſind in Abzug zu
bringen die Maſſeſchulden, die ſich aus den bevorrechtigten Forde
rungen und den Koſten des Verfahrens in Höhe von zuſammen
36 187 Mk. zuſammenſetzen. Nach dem augenblicklichen Stand ſei
eine Auszahlung von nur 5,4 Proz. zu erwarten.

Ein Förßter von Wilderern erſchoſſen.
Der Förſter vom Forſthauſe Petersbach bei an iſt mit

einer Schußwunde im Kopf tot aufgefunden worden. Alle An-
eichen weiſen darauf hin, daß der Förſter im Kampf mit
ilderern gefallen iſt.

Ein neuer Weltrekord für Dauerflug.
Der Flieger Jngold, der Sonnabend früh 7 Uhr 35 Minuten

in Mülhauſen im Elſaß im Wettbewerb für den Städteflug der
Nationalſlugſpende geſtartet war, iſt Sonnabend abend 11 Uhr
55 Minuten bei Fürſtenried in der Nähe Münchens gelandet. Er
hat während der ganzen Zwiſchenzeit auf ſeinem Aviatik-Pfeil-
Doppeldecker alſo 16 Stunden 20 Minuten in der Luft
verweilt. Bei der Landung war der Flieger in beſter Ver-
faſſung. Er hat mit ſeinem Fluge die jüngſt von Bruno Langer
auf Roland-Doppeldecker aufgeſtellte Leiſtung um zwei Stunden
3) Minuten geſchlagen. Sein Flugzeug trug einen 100 Pſ. Mer-
cedesmotor und war mit 600 Liter Benzin und 60 Liter Oel be-
laſtet. Die durchflogene Strecke dürfte etwa 1700 Kilometer lang
ſein. Jngo!d überflog unter anderem die Städte Naumburg,
Mühlhauſen i. Thür., Rieſa, Torgau, Kottbus, Forſt i. Lauſitz.
Der Flieger erklärte, daß er hauptſächlich wegen Nebels nieder-
gegangen ſei. Sein Benzin- und Oelvorrat hätte noch für
zwei Stunden gereicht.
Eiſenbahnbenmte wegen jahrelanger Spitzbübereien verhaftet.

Wegen fortgeſetzter ſchwerer Diebſtähle von Eßwaren, Zigarren,
Tuchen uſw. bei der Güterabfertigung Cottbus ſind einige Eiſen
bahnangeſtellte verhaftet worden. Die Diebſtähle ſollen ſich auf
mehrere Jahre erſtrecken. Die Unterſuchung iſt im Gange.

h e
ein rosiges jugendfrisches Antlitz und
einen zarten, blendend schönen Teint
Alles dies erzeugt die nur allein echte

die beste Lillenmilchseilie von

Bergmann Co., Radebeul,
Preis à Stück 50 Pfg.

der Lilienmilch-CrFerner macht



Anf ahe der Luftſchiffahrt.„„Auf dem Flugplatz in Wanne überſchlug ſich Sonnabend deFlugſchüler Blank beim Landen. Der ſunge Mann wurde rot

unter den Trümmern des Apparates hervorgezogen.Als Sonntag abend ein von Krupp v. Bohlen a ch in
Eſſen geſtifteter Freiballon faſt ganz gefüllt war, rit eine Boede n Ballon aus den Händen der Haltemannſchaſten. Ein Ärbeiter,
r in g Taue r g wurde mit in die Höhegeriſſen. Er ſtürzte aus 10 Meter Höhe ab und brabein Fallen beide Beine. o 9

Die ganze Familie in religiöſem Wahn ermordet.
In dem Dorfe Staffelde, ſüdlich von Kremmen an der Chauſſee

nach Nauen gelegen, hat am Sonnabend abend der Kaufmann
Engel ſeine Frau und ſeine dreizehnjährige Tochter
durch Mej ſerſtiche getötet, ſeinen fünfzehnjährigen Sohn
auf gleiche Weiſe ſchwer verletzt. Dann hat er ſich ſelbſt er
hängt. Der ſchwerverletzte Sohn iſt nach dem Krankenhauſe in
Nauen gebracht worden. Was den Mann zu der Tat getriebes
hat, iſt noch nicht völlig aufgeklärt. Er betrieb ein gutgehenden

ſo daß pekuniäre Sorgen nicht in Frage kommenmannsgeſchäft,
können. Man nimmt an, daß er die Tat in religiöſem Wahn-

inn begangen hat.
Eine Liebestragödie.

Jn Hannover hat ſich Sonnabend eine Liebestragödie abgeſpielt,
deren Opfer ein junges Mädchen wurde. Der 20 jährige Student
der Rechte, Paul Schulz aus Göttingen, erſchoß Sonnabend
morgen in den Laubengärten, unweit des Schnellen Grabens bei
Hannover, ſeine 17 jährige, ebenfalls aus Göttingen ſtammende
Geliebte. Der Student iſt der Sohn eines Gymnaſialprofeſſors
us ankfurt a. M. und unterhielt ſeit längerer Zeit mit dem

Mädchen ein Liehesverhältnis. Da der Student in Schulden
geraten war und das Mädchen in ſchlechten Familienverhältniſſen
lebte, entſchloſſen ſie ſich, gemeinſam in den Tod zu gehen.
Schulz erſt ſeine Braut, beim Anblick der Leiche des

ädchens ihn jedoch der Mut zum Selbſtmord, und er
lte ſich ſelbſt der Polizei.

ß dSchreffenstat eines Familienvaters.
Jn einem Anfall von Wahnſinn beging am Sonntag abend in

Verlin ein Straßenbahnwagenführer eine ſchreckliche Tat. Er
ſchnitt ſich die Kehle durch und verletzte ſein zwei-
jähriges Kind und ſich ſelbſt durch mehrere Schüſſe
lebensgefährlich. Zuvor hatte er noch Feuer in ſeiner Woh-
nung angelegt.

Folgenſchwere Exploſion einer Stahlſſlagſche.
Auf dem Vahnhofe von Verviers bei Köln explodierte eine
Stahlſlaſche, die 5000 Liter komprimierten Wafſerſtoff

Anfang 8 Vhr.letzte Woche! Letzte Woche!
Die Sensation der Saison!

Gastspiel der reizenden argentinischen

1I2 Tango- nen.
Loreh's 10

Die besten IKkarier der Welt 6929
10 Personen 3 Ponys. 1 Esel.

Hermann Mestrum:: Läpp u. Hahel.
Rudolf Klär, die geutsche Elche.

Willint, der Präsentkönifg.
Lucia Ravella Frühlingstrio Gretl Giüda,

Walhalla Kino.

Vango! Tango!

enthielt. An den umliegenden Gebäuden wurde durch oie Ex
ploſion großer Schaden angeri tet. Das entwichene Gas
entzündete ſich an einer Laterne und fetzte ein Fuhrwerk in
Brand. Das Pferd und das Fuhrwerk verbrannten. Die Perſonen
konnten ſich retten.

Kleines Alerlei. Selbſtmord eines Petersburger
Studenten. Der Sohn des Reichsratsmitgliedes Deniſſow, ein
Student der Petersburger Univerſität, hat ſich erſchoſſen.
Selbſtmord ſteht im Zuſammen

Der
hang mit der ſkandalöſen Liebſchaft

ſeiner Mutter mit dem Unterrichtsminiſter Caſſo und erregt dort
das größte Aufſehen.
Flammen umgekommen.
Aliten wird gemeldet, daß dort das
Przemienecki völlig niedergebrannt iſt.

Eine ganze Familie in den
Aus dem ruſſiſchen Städtchen

Wohnhaus des Beſitzers
Das Feuer wurde erſt

bemerkt, als das Haus vollkommen in Flammen gehüllt war. Der
61 jährige Beſitzer, ſeine 46 ahre alte rau und ſeine beiden
12 und 6 Jahre alten Töchter ſind in den Flammen umgekommen.

Liebestragödie in Eſſen. Der Schloſſer Pape erſchoß
Sonnabend abend die Ehefrau des Feuerwehrmanns Lorenz, mit
der er ein Liebesverhältnis hatte
willigung; dann erſchoß er ſich ſelbſt.

anſcheinend mit ihrer Ein-

eholt. Wenn es einem anſpruchsloſen Publikum als Unter
ltungsſtück rin kann, ſo vor allem, weil es der Verfaſſer

äußerſt geſchickt verſteht, die Abſicht der zum Schluſſe fälligen
Eheſtiftungen faſt bis zuletzt zu verbergen und ſo eine gewiſſe
Spannung zu erhalten weiß.

Jmmerhin aber bleibt es bedauerlich, daß unſere Schauſpieler
ihre Kräfte an eine ſolche minderwertige Sache verſchwenden
müſſen. Jhr flottes Spiel rettete auch am Sonnabend die
Situation. Bis auf den pedantiſchen Freiburger Profeſſor Harto-
genſis, den Ferdinand Kautsky mit verblüffender Naturechtheit
gab, hätte man ſich allerdings andere Typen ſchärfer herausge-
arbeitet denken können. Der Lord Jslington Walter Fahrenbachs
hatte wohl das Pflegma und den „Spleen“ des blaſierten Eng
länders, aber nicht zugleich auch die ariſtokratiſche Vornehmheit,
und Georg Thies' William Morris fehlte die ruhige Ueberlegen-
heit und das ſtolze Selbſtbewußtſein des amerikaniſchen Kröſus
und auch die beim Amerikaner beſonders ausgeprägte Hochachtung
vor den „Ladies“; aber das iſt wohl Schuld des Verfaſſers
Berta Gaſt, die als wilde 19 jährige Konſtanze Mendon den
Männern durch ihre Keckheit und Energie imponierte, darf ihrer
Sprachbehandlung eine etwas ſorgfältigere Beachtung ſchenken;
das Verzerren und Dehnen der Endſilben, das ſie ſich angewöhnt
hat, klingt gar nicht lieblich ins Ohr. Die Frau Meudon ſtattete
Elſa Schlöſſer mit einigen feinen Zügen aus, und auch Karl

e
Burg-0 Volkspark, Str. 27.

Mittwoch den 11. Februar 1914:

s Crodges Schlachtekest

ff. Schlachteschüsseln.
Zu zahlreichem Besuch lades höflichst ein

6930 Die Geschäftsleitung.9
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Schlachte-Fest.
Freunde und Gönner ladet hierzu ergebenst ein
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Morgen, Dienstag:

6922 Huxo Seydewitz.

StadtTheater.
Das europäiſche Konzert. Luſtſpiel von Max Rooſen. Das,

was der Verfaſſer als „Luſtſpiel' ausgibt, iſt im Grunde ge-
nommen vom. Titel angefangen, bis zum „wohlgefälligen“
Ende nichts weiter als eine mehr oder weniger geſchickte
Täuſchung und Jrreführung des Publikums. Der Titel iſt ganz
willkürlich, ohne Sinn und Zuſammenhang mit dem ſogenannten
Jnhalt des Stücks gewählt, und mit dem in der Politik zum
Schlagwort gewordenen „europäiſchem Konzert“ hat das „Luſtſpiel“
des Herrn Rooſen höchſtens die Disharmonie gemein. Das
„Konzert' ſoll wahrſcheinlich darin beſtehen, daß der Verfaſſer
einen pedantiſchen deutſchen Profeſſor, einen ſpleenigen engliſchen
Lord und einen „ſmarten“ reichen Yankee, der ſich durch Speku-
lationen zweifelhafter Art zum Millionär emporge-narbeitet hat,
aſkerlei ſeichten und oberflächlichen Schwatz über nationale Eigen-
tümlichkeiten verzapfen und ſie ſich gegenſeitig beſpötteln läßt.
Bis dann eine unternehmungsluſtige, feſche, kecke, junge, hübſche
Franzöſin zum Drehpunkt der geiſtloſen Handlung wird. Sie
bringt mit den anderen nicht übel karrikierten Nationalitätstypen,
und ein paar gelungenen Witzen etwas Beweglichkeit und Heiterkeit
in den ſchwerfälligen Gang der Handlung. Nach luſtigen Motiven
ſucht man in dem Stück vergeblich; ſeine Sentimentalität iſt von
allergröbſter Sorte und manches erſcheint recht gewaltſam herbei-

Schumann war als Picquot recht gut. Walter Sieg hätte
als Regiſſeur das Spieltempo ruhig noch beſchleunigen und mehr
Beweglichkeit in die Handlung hineinbringen dürfen.

m

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſe Ueberſicht und Porteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Kart Voct; für Geiverkſchaftliches,
Soziales, Für unſere Frauen und Vermiſchtes Wilhelm Koenen, fur Halle
und Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek:
für die Anzeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle.
Druck der Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.

e m
Geſunde Kinder ſind der Stolz der Mutter. Der Grund zur

Geſundheit wird ſchon im frühen
daß man ſie richtig und gut ernährt.
„Kufeke“ und Kuhmilch. „K

llter der Kinder dadurch gelegt,
Flaſchenkindern reiche man

ufeke“ erhöht die Nährkraft der
verdünnten Milch, macht ſie leichter verdaulich, läßt keine abnormen
Darmgärungen aufkommen und ſchützt, dadurch vor den häufigen
Magen- un Darmkrankheiten es
bildend und hebt das Körpergewicht in normaler Weiſe.

es wirkt muskel- und knochen-
[*3165

Der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Firma
Kullak G Meyer, Berlin

welchem Sie gefl. Beachtung ſchenken wollen.

Lichtspielhaus,
Halle a. d. Saale.

e

(Pascage-Tneater)

Leipzigerstrasse 88.
Die Vorfährung des gewaltigen ILichtschauspieles:

„Atflantis“
nach dem berühmten Roman Von

Cerhard Hauptmann
erfolgt in der Nachmitt.-Vorstellung um S Uhr,

in der Abend-Vorstellung um 89 Uhr.
Die Direktion.

Empfehle mich zur Behandlung von Morgen, Dienstag:

n
Tagesgespräch

von HalleUneetun'
Außerd.d. gr. Februarſpielplan

mit 7 Patty rrank
die beſten Parterre

Akrobaten der Welt.
6928) Allabendlich:
m Beifallsstürme!

al al 0
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Dienstag d. 10. Februar 1914:
151. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel.
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.
ſtädt. Billetſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages u. Abendkaſſe.

iphigenle.
Schauſpie ktenm von J. W. Goethe.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,

nde gegen 10 Uhr.

m a 11. Februar 1914
De Unſang 6 Uhr.

Sonder Vorſtellun
bei vollſtändig aufgehobenem

Abonnement.
Erſte Feſt Aufführung

Parsival.Ein Bühnenweih-Feſtſpiel
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8 a Eichendorff-z Sohmeſzers-Hönhse stirasse 9.
2 Dienstag den 10. Februar d. J.
v Co Schlachtefest
9 eEs ladet freundlichst ein 6923 F. Emmer.,

öisitüier
Dienstag den 10. Februar

W
Hierzu ladet ein Karl Fischer.6932

Cerellschaftshaus,

Gr. Schlachtefest.

Haushaitungs Bücher
für alle Tage des Jahres,

jede Familie und einzelne Perſonen paſſend

V Preis 1 Mark. W
Volks Buchhandlung, Harz 29.

frauerlhranlheiten

verſchiedener Arten, als:
Senkungen, Knickungen,

Wander-Niere, Migräne usw.
durch naturgemäße Behandlung.

R. Schlurick,
Naturheilkundiger,

vochſtr. Fernſpr. 2380.
2 Am Steinweg.

Singt Ihr
Vogel nicht
oder wollen Sie Jhren mun-

tieren Sänger erhalten, ſo
fordern Sie ſich ein Säckchen

ExturVogelſand,
Sack 25 Pfg. Hält Bauer und
Vogel rein von Ungeziefer.

S v S FcheWuchererſtr. 12; P. Fritzſche,Delitzſcherſtr. 74; W. Hoefer,
Geiſtſtraße 59160; Bernhard

Schwetſchkeſtr. 112;

Max Ott, re 26;A. Raſch, R. Wagnerſtr. 60;
H. S Bernburgerſt. 32;
A. Steinbach, Königſtr. 14;
Otto Kramer, Mittelwaches.

Engros Röthing Ko.,
Leipzig, Sophienſtr. 45.

S Jedermann freut ſiUber ſeine von mir gekaufte ſich

decke, weil dieſe das Beſte vom

Beſten iſt. *3171Laufdecken 1 Jahr Gar. 4.60 M.
Luſtſchläuche I. 3.30 W.Laufdecken ohne 1.70 W.
Luftſchläuche 1.50 M.

Otto Sparmanmm,nur Große Steinſtraße 47,
neben dem Walhalla.

w.

s öchlahteſe.
r Gehacktes, Bratwurſt,

t, Leber u. Schwartenwurſt
à Pfd. 1 Mk. 590 Rabatt.

Max Felsch, ger
Loeſts Hof. Fernruf

Morgen u. fed. Dienstag16 Schlachtefeſt. B
Joh. Fischer,Große Goſenſtraße 39.

Anüchtepartkarten empfiehlt d'e
III

Xonirmations-Geschenko

TJuwelier Tittel.
[6838Geſ. geſch. Schineerſtr. 12

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 7. Febr.
Aufgeboten; Zahlm.AſpirantKellner und Elſe Lrhe (Merſe-

44 und Dorotheen-
ſtraße 13). Bäckermeiſter Görſch
und Marthe Wede (Ranniſche-
ſtraße 9 Thalheim). Poſt
u H9eiß. und Warie Kiltz(Frankfu N. u. Mühlgaſſe 7).
Bankbeamter Wahle und Emma
ars (Gleiwitz u. Schmeer
traße 6). Mechaniker Dünkel u.
Friederike Schröck (Torſtraße 51).
Maurer Wölbling und J. Stein
kopf Gcherben). ufſeher Keidtel
und L. Knopf (Delitz am Berge).
Kaufmann Lucas und Ch. Noa
Winzig Connewitz und Berlin-

ilmersdorf). Schloſſer Meißner
und F. Bernhardt (Halle a. d. S.
und Naundorf). Rentier Hoff-
meier u. Berta Rudloff (Quellen-
dorf und Halle a. d. S.).

ch Brunnenſtr. 8). Arbeiter Rößler

von Richard Wagner.
ildenau). Jnſtallateur Beeck llehtspleb Theater Halle- Süd

e Slehcheſee Keſchlühe 6925] Merſeburgerſtra je 22.
Gebhardt und Eliſe Blättermann Nur Dienstag und Mittwoch:

kobſtr. 23). rbeiter Koppe Die Bettler von Paris,e re Groti (Beuchlitz und gr. MonopolSchlager in 3 Akten.
Schloßberg 4). Schloſſer Quas-
dorff und Martha Keller (Meckel
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Wer nie geliften, hat nur halb gelebkt,
wer nie gefehlt, hat wohl auch nicht geſtrebkt,
wer nie geweint, hat halb auch nur gelacht,
wer nie gezweifelt, hat wohl kaum gedacht.

Burrow.

Parſifal und der Gral.
Zu den Parſifal-Aufführungen im Halliſchen

Stadttheater.
Seit kurzem iſt alle Welt vom Namen Parſifal erfüllt. Als

ichard Wagner vor 30 Jahren ſeinen Parſifal in Bayreuth
erſtehen ließ, da war es den wenigſten klar, daß auch hier ur
alter Mythus durch die Kraf eines dichteriſchen Geiſtes neu
jeſchaffen und neu gewonnen war. Jetzt, wo man in allen
zrößeren Städten den Parſifal aufführt, wird es von Wert
ſein, dies an der geſchichtlichen und literaturgeſchichtlichen Ent-
wicklung der Sage aufzuzeigen. Wir folgen hierbei, abgeſehen
von dem für alles, was Wagner betrifft, unentbehrlichen Werke
EClaſenapps Das Leben Richard Wagners, von dem hier ins-
beſondere der 1911 erſchienene Schlußband (Verlag von Breit-
kopf u. Härtel in Leipzig) in Betracht kommt, im weſentlichen
der Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur von A. F.
C. Vilmar (Elwerts Verlag in Marburg) und der Geſchichte
der deutſchen Literatur von den älteſten Zeiten bis zur Gegen-
wart von Profeſſor Dr. Friedrich Vogt und Profeſſor Dr. Max
Koch (3. Auflage 1910, Verlag des Bibliographiſchen Jnſtituts,
Wien und Leipzig) und dem ſehr inhaltsreichen Buch Die Voll-
endung des ariſchen Myſteriums in Bayreuth von Profeſſor
Leopold v. Schroeder (Verlag J. F. Lehmann, München, 1911).

1. Der Gral.
Der Gral heißt urſprünglich nichts anderes, als die Schüſſel.

Das Wort ſtammt aus dem frühmittelalterlichen Latein. Gra-
dale hieß eine Schüſſel, auf der verſchiedene Speiſen der Reihe
nach vorgelegt, wie wir noch heute im Küchendeutſch ſagen:
ſerviert werden. Da „Servieren“ im Franzöſiſchen nicht nur
einfach bei Tiſch bedienen, ſondern überhaupt „dienen“ heißt,
gab auch dieſes Anlaß zur ſpäteren ritterlich-chriſtlichen Aus-
deutung und Erweiterung de Sage. Das Wort „Gral“ fin-
den wir zuerſt bei dem franzöſiſchen Dichter Chriſtian von
Troyes, der unter anderen großen, für die Geſchichte der Welt
literatur, insbeſondere der deutſchen entſcheidenden Werken
um 1180 auch einen Gralroman Perceval ſchrieb. Die deutſche
Umformung des Namens, wie wir ſie dann bei dem deutſchen
Dichter Wolfram von Eſchenbach finden, iſt dann Parzival.
Die Namensform Parſifal, die uns ſeit Richard Wagner ſo be
ſonders vertraut iſt, verdankt ihre Entſtehung einem ſchönen
poetiſchmyſtiſchen Mißverſtändnis. Der Name ſoll in dieſer,
angeblich aus dem Arabiſchen ſtammenden Form den „reinen
Toren“ bedeuten. Doch bis zu dieſer Wandlung iſt noch ein
weiter Weg, an dem auch die Sage vom Gral teilnimmt.

Wichtig bleibt zunächſt für uns die chriſtliche Ausgeſtaltung
der Gralsſage, die von beſtimmendem Einfluß auf Wolfram
von Eſchenbachs Parſival war. Jn ſeiner Dichtung und durch
dieſe hat ſich die Anſchauung vom Gral folgendermaßen ge-
wandelt:

Ein köſtlicher Stein von wunderbarem Glanze war zu einer
Schüſſel verarbeitet im Beſitz Joſephs von Arimathia; aus
dieſem Gefäß reichte der Herr in der Nacht, da er verraten
ward, ſelbſt ſeinen Leib den Jüngern dar; in dieſes Gefäß
wurde, nachdem Longinus die Seite des am Kreuze Geſtor-
benen geöffnet, das Blut aufgefangen, welches zur Erlöſung
der Welt gefloſſen war. Dieſes Gefäß, an welches ſich ſomit
die Welterlöſung und die Darbringung des chriſtlichen Opfers
äußerlich und ſichtbarlich an anknüpften, iſt darum mit Kräf-
ten des ewigen Lebens ausgeſtattet; nicht allein, daß es, wo
es verwahrt und gepflegt wird, die reichſte Fülle irdiſcher
Güter gewährt wer es anſchauet, nur einen Tag anſchauet,
der kann, und wäre er auch ſiech bis zum Tode, in derſelben
Woche nicht ſterben, und wer es ſtetig anblickt, dem wird nicht
bleich die Farbe, nicht grau das Haar und ſchauete er es 200
Jahre lang an. Dies Gefäß eben iſt der heilige Gral. An
jedem Karfreitag bringt eine leuchtend weiße Taube die Hoſtie
vom Himmel in den bald von den Händen ſchwebender Engel,

Jungfrauen getragenen Gral hernieder, durch
welche die Heiligkeit und die Kräfte des Grals erneuert wer-
den. Dieſes Heiligtums Hüter und Pfleger zu ſein, iſt die
höchſte Ehre, die höchſte Würde der Menſchheit. Nicht jeder
aber iſt dieſer Ehre würdig; Pfleger des Grals kann nur ein
treues, ſich ſelbft verleugnendes, alle Eigenſucht und allen Hoch
mut in ſich vertilgendes Volk, König und Pfleger dieſer Hüter
nur der unter dieſen Treuen und Demütigen demütigſte und
treueſte, der reinſte und keuſcheſte Mann ſein. Es iſt die Pflege
des Grals ein geiſtliches Rittertum edelſter Art, welches ſich
wie in Demut und Reinheit ebenſo auch in kräftiger Mannheit
und unerſchrockener Tapferkeit, wie in Treue gegen den Herrn
des Himmels ebenſo auch in der Treue gegen die Frauen, wie
in der Selbſtverleugnung und ſtillen Einfalt, ſo auch in der
en Weisheit glänzend offenbart. Dieſe Gralspfleger
heißen Templer als Hüter des Gralstempels (Templeiſen), und
es liegt offenbar eine nahe Beziehung in dieſen Gralspflegern
zu dem Jdeal des chriſtlichen Heldentums, den Tempelrittern,
wie ſie im Anf waren. Wie die Legende erzählt, war lange
Jahre, nachdem Gral durch Joſeph in den Okzident war
gebracht worden, niemand würdig, dieſes Heiligtum zu be-
ſitzen, weshalb Engel es ſchwebend in der Luft hielten, bis
Titurel, der ſagenhafte Sohn eines ſagenhaften chriſtlichen
Königs von Frankreich, nach Salbaterre in Biscaya geführt
wurde, wo er auf dem Berge Monſalvatſch, dem unnahbaren
Berge, eine Burg für die Hüter des Grals und einen Tempel
für das Heiligtum ſelbſt erbaute und jenes heilige Rittertum
gründete.

2. Wagners Parſifal.
Richard Wagner kannte Wolframs Parſival aus der Ueber

ſetzung San Martes und ſpäter Simrocks, die 1842 erſchien.
Aus den wiſſenſchaftlichen n J dieſer Ausgabe holte
Wagner auch die Anregungen für die von ihm zu Haupt-
geſtalten erhobenen Figuren des Klingſor und der
Kumndry. Der Proſa-Entwurf vom Jahre 1865 ſagt darüber
folgendes

„Jenſeits der Gebirgshöhe, in deven heilig nächtiger Wal
dung Monſalvat nur dem Geweihten zugänglich liegt,
dort, wo ſich anmutige Talwindungen dem Süden und deſſen
lachen den Ländern zuziehen, liegt eine andere, ebenſo heimliche
als unheimliche Burg. Nur auf zauberhaften Wegen wird
auch ſie auſgefunden. Der Fromme vermeidet, ihr zu nahen;
wer ihr aber naht, kann der bangen Sehnſucht nicht wehren,
mit der es ihn nach glänzenden Zinnen verlockt, welche aus
einer nie geſehenen Pracht der wunderbarſten Blumenbaum-
waldung hervorragen und von wo zauberiſch ſüßer Vogelſang
herdringt, berauſchende Wohlgerüche ſich uber den Umkreis er-
gießen. Dies iſt Klingſors Zauberſchloß. Dunkle Sagen
gehen über den Zauberer. Niemand ſah ihn; man kennt ihn
nur an ſeiner Macht. Dieſe Macht iſt Zauberei. Das Schloß
iſt ſein Werk; durch ein Wunder iſt es erſtanden, mitten in
einer früher öden Gegend, in welcher zuvor nur die Hütte
eines Einſiedlers geſtarden. Wo jetzt alles auf das üppigſte

und berauſchendſte wie an einem ewigen Frühſommerabend
blüht und webt, war einſt in nackter Wüſte nur das ein-
ſame Hüttchen zu ſehen. Wer iſt Klingſor? Duntkle unfaßliche
Mären, ſonſt weiß man nichts vop ihm. Vielleicht kennt ihn
der alte Titurel? Doch durch ihn iſt nichts zu erfahren: im
höchſten Greiſenalter erſtumpft, iſt er nur noch durch die Wun
dermacht des Grales unter den Lebendigen. Es gibt aber einen
alten Waffenknecht Titurels, Gurnemäns, der ſetzt noch Am-
fortas treulich dient: der müßte etwas wiſſen auch gibt er
manchmal zu verſtehen, daß er etwas von Klingſor wüßte;
aber man bringt nicht viel aus ihm heraus: hat er kaum etwas
Unglaublich-Seltſames berichten zu wollen den Anſchein ge
nommen, ſo ſchweigt er wieder, lächelnd, als ob man von ſo
etwas nicht ſprechen dürfe. Vielleicht hat es ihm einſt Titurel
verboten. Man vermutet, Klingſor ſei derſelbe, der einſt als
Einſiedler fromm jene jetzt ſo veränderte Gegend bewohnte:
es heißt, er habe ſich ſelbſt verſtümmelt, um die ſinnliche Sehn-
ſucht in ſich zu ertöten, welche zu bekämpfen durch Gebet und
Buße ihm nie vollſtändig gelungen ſei. Von der Gralsritter-
ſchaft, der er ſich habe anſchließen wollen, ſei er durch Titurel
zurückgewieſen worden, und zwar aus dem Grunde, daß die
Entſagung und Keuſchheit aus innerſter Seele fließen, nicht
aber durch Verſtümmelung erzwungen ſein müſſe. Niemand
veiß hiervon Genaues. Nur ſt gewiß, daß ſeit Anfortas'
Zeiten man plötzlich von jenem Zauberſchloß gehört hat und
daß die Gralsritter häufig gewarnt wurden, nicht in die
Schlingen zu geraten, die von jener Gegend aus nach ihrer
Reinheit geworfen würden. Jenes Schloß birgt in Wahrheit
die ſchönſten Frauen der Welt und aller Zeiten, die dort durch
Zauber unter Klingſors Bann gehalten und zum Verderben der
Männer, namentlich der Gralsritter. von ihm mit aller Macht
der Verführung ausgeſtattet wurden. Man meint, es ſeien
Teufelinnen. Mehrere Gralsritter ſind von ihren Fahrten
nicht heimgekehrt; man fürchtet, ſie ſeien in Klingſors Macht
gefallen. Gewiß iſt leider, daß Anfortas ſelbſt, als er den
ſeiner Ritterſchaft drohenden Zauber zu bekämpfen ausgezogen
war, in die Schlingen der Verführung fiel, von einem ſelt-
ſamen wunderſchönen Weibe abſeits gelockt und dort tückiſch
von Bewaffneten überfallen wurde, die ihn binden und zu
Klingſor führen ſollten: mit Mühe habe er ſich gewehrt und,
zur Flucht gewendet, einen Speerſtich in die Seite erhalten,
an dem er nun ſiecht und von dem ihn nichts zu heilen ver-
mag.“

Doch nicht von außen kam für Wagner der Antrieb zur Neu-
ſchaffung des Mythus, ſondern aus ſeinem Jnnern ſelbſt, wie
ja ſchon dieſer Entwurf zeigt. Der Briefwechſel mit Mathilde
Weſendonck läßt uns von den Seelenkämpfen nur ahnen,
nichts wiſſen, wenn auch dieſer Briefwechſel viele ausdrück-
liche Hinweiſe auf das Kunſtwerk ſelbſt enthält. Die Entwick-
lung beginnt 1855 bei Triſtan. Am 10. April 1857, als Wagner
an einem herrlichen, über See und Gebirge des Züricher
Landes aufleuchtenden Morgen in den ſonnigen Zauber der
lenzfriſchen Natur hineinſchaute, erlebte Wagner den Karfrei-
tags zauber, der ihn an die bedeutungsvolle Stelle in Wolframs
Parſival gemahnte, wo der Held nach langer Jrrfahrt am Kar-
freitag in Trevrizents ſtiller Waldklauſe einkehrt und vom
ritterlichen Einſiedler Belehrung und Ablaß empfängt. Da
löſte ſich Parſival endgültig und ſelbſtändig vom Triſtan los,
und das Drama in drei Aufzügen wurde ſchon damals
ſkizziert. Der 1865 neu aufgezeichnete Plan wuchs bis zum
Februar 1877 zur Parſifal-Dichtung. Jetzt erſt entſchied ſich
Wagner für die Schreibung Parfifal, an eine 1813 von Görres
vorgebrachte, wie wir ſchon erwähnt haben, wiſſenſchaftlich un
haltbare Erklärung des Namens aus dem Arabiſchen an-
knüpfend, wonach im Namen Fie Art des Helden „der reine
Tor“, angedeutet werden ſolle. Die Vertonung geſchah vom
Herbſt 1877 bis 13. Januar 1882.

Was iſt nun die eigentliche Handlung im Parſifal? Wir
erzählen ſie nach Golther. „Durch Mitleid wiſſend der reine
Tor!“ Jn knabenhaft törichtem Uebermut betritt der junge
Parſifal das Gebiet des Grals und bricht den ſtillen Wald-
frieden durch die Erlegung des wilden Schwanes. Gurnemanz
bringt ihm die Schuld des ſinnlos rohen Tiermordes zum Be
wußtſein und ruft dadurch die erſte Mitleidserregung in ſeiner
Seele wach. Er geleitet ihn zur Gralsfeier, wo Parſifal mit
dumpf unklarem Mitleid, das noch nicht zum Wiſſen und zur
Tat ſich erhebt, das Leiden des Amfortas erſchaut. Jm 2. Auf-
zug bewährt Parſifal ſeine Reinheit, indem er der Verfüh-
rung der Blumenmädchen und der Kundry widerſteht. Und
mitten in den Schauern der Liebesqual taucht die Erinnerung
an die Gralsvorgänge in Parſifals Seele auf; Amfortas!
Der reine Tor iſt auf einmal hellſichtig geworden für den Ur-
quell aller Sünde und alles Leides. Das Mitleid mit dem
ſündigen Gralskönig ſteigert ſich bis zum Mitleid mit dem Er-
löſer. Jetzt hebt die Heldenfahrt nach dem Grale an, die das
Vorſpiel zum dritten Aufzug ſchildert und deren Ende wir im
dritren Aufzug erblicken. Durch Gurnemanz, der in einer Ein
ſiedlerhütte auf einer Blumengau am Saum des Waldes hauſt,
wird Paſifal, der am Karfreitag einkehrt, entſühnt und zum
König geweiht. Nun tritt er ſein königliches Amt an, tauft
Kundry, heilt des Amfortas Wunde durch Berührung mit dem
Speer und enthüllt den Gral.

Von den Sgzenenbildern war der Graltempel gegeben, den
Wagner nach der mittelalterlichen Dichtung Tituvel, einer
Fortſetzung des Parſifal, ſchildert. Die ſtimmungsvolle Land
ſchaft, der ſchattige Wald des erſten Aufzuges und die Blumen-
aue des dritten Aufzuges ſind Wagner eigen. Den Karfrei-
tags zauber am ſonnigen Lenzmorgen hat Wagner ſelber erlebt.
Wolfram erinnert nur an den heiligen Tag, ohne daraus ein
Stimmungsbild der Natur zu ſchaffen. Für Klingſors Zauber-
tumn und den Blumengarten bot Wolfram kein Vorbild. Den
morgenländiſchen Duft hat der Garten wie ſeine Bewohnerin-
nen aus dem Alerxanderlied des Pfaffen Lamprecht. Auf ſeinem
indiſchen Feldzug kam Alexander mit ſeinem Heere in einen
köſtlichen Wald, der von wunderlieblichen Blumenmädchen be
völkert war. Drei Monde und zwölf Tage verweilten die Hel-
den in dem wonnigen Hain und erfreuten ſich der Frauen.
Dann welkten die Blumen, die Bäume entlaubten ſich und die
Mädchen ſtarben. Traurig ſchied Alexander mit den Seinen
von dannen. Jn den mittelalterlichen Gedichten iſt dieſe von
Elbenzauber umwobene Geſchichte ohne jede Beziehung zu
Parſival. Erſt Wagner verband ſie mit ihm dadurch, daß er
die. Blumenmädchen an Stelle des von Frauen bewohnten ver
wunſchenen, von Gawan erlöſten Schloſſes ſetzt.

Ohne Vorbild iſt Wagners Verwendung der heiligen Lanze,
die in Klingſors Gewalt kommt und dem Amfortas die Wunde
ſchlägt. Wagner faßt die Lanze des römiſchen Kriegsknechtes
Longinus, der dem Heiland die Hüfte durchbohrt hatte, einer-
ſeits als das Sinnbild ritterlicher Wehrhaftigkeit, da ohne die
Lanze die Brüderſchaft unter dem wunden König tatlos dahin-
ſiecht, andererſeits auch als Heilmittel.

Klingſors dämoniſche Bedeutung wird noch dadurch erhöht,
daß er in engſter Beziehung zu Kundry ſteht. Dieſes „wunder-
bar weltdämoniſche Weih“ iſt Wagners eigenartigſte Neu-
ſchöpfung. Jm zweiten Aufzug trägt ſie Züge der verführeri-
ſchen Orgeluſe, deren Zauber bei Wolfram Gawan verfällt,
Parſival aber widerſteht. Jm erſten Aufzug hat ſie Namen
und Art von Wolframs häßlicher Gralsbotin Kundry, die
Parſival wegen der verſäumten Frage verflucht. Doch auch
aus anderen Quellen als Wolframs Parſival entnahm
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Kundrys geheimnisvolles Weſen beſondere Züge. Zunächſt
kommt die indiſche Wiedergeburtslehre mit ihrenin Zeit und Raum wechſelnden Erſcheinungsformen zum Aus-
druck. Dann aber greift im beſonderen die Buddhaſage
ein. Maras des Böſen Töchter umſchmeicheln als wunder
ſcköne Mädchen verführeriſch den aus Mitleid und Wiſſen zur
Erlöſung ſtrebenden Königsſohn. Endlich ſchleudert Mara der
Böſe eine Wurfſcheibe gegen Buddha, die aber nur langſam,
wie ein welkes Blatt, durch die Luft fliegt und ſtrahlend über
ſeinem Haupte ſchweben bleibt. So ſchleudert Klingſor auf
Parſival den Speer, der über deſſen Haupt ſchweben bleibt,
ohne ihm zu ſchaden.

Jm dritten Aufzug iſt Kundry die büßende Magdaleng
aus dem 1848 entworfenen Dram Jeſus von Nazareth. Da
ſollte Maria von Magdala in heftiger ſündiger Liebe zu Jeſu
entbrennen, dann aber in reiner, beſeligender Liebe zu den
Füßen des Erlöſers knien, ihm die Füße waſchen, ſalben und
mit den Haaren trocknen, ſich preiſend, ihm gedient zu haben.
Zum evangeliſchen Vorbild der Kundry kam noch das Sagen-
hafte der Herodias-Salome und des Ahasver. Kundry
verlachte einſt den Herrn und iſt dafür verflucht, von Welt zu
Welt zu wandern, ihm wieder zu begegnen. Sein erſtes
Königsamt als Stellvertreter Chriſti verrichtet Parſifal, in-
dem er dieſen Fluch von ihr löſt:

Die Taufe nimm
Und glaub' an den Erlöſer!

So wirken im Parſifal mittelalterlich-roman
tiſche, indiſche und chriſtliche Sage ineinander.

9 Die Götter dürſten.
Roman
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verb.

aus der franzöſiſchen Revolution
von Angatole France.

Gamelin bewunderte es, daß die Feinde des Gerechten, die
ſeinen Sturz wollten, ſeinen Triumph herbeigeführt hatten.
Er ſegnete das Revolutionstribunal, das den Volksfreund frei-
geſprochen und dem Konvent den eifrigſten und lauterſten
ſeiner Geſetzgeber zurückgegeben hatte. Jm Geiſte ſah er noch
einmal jenes fieberverzehrte Geſicht im Schmucke der Bürger-
irone, jenes Antlitz, das von tugendhaftem Stolze und er-
barmungsloſer Liebe erfüllt war, jenes Jefürchtete, zerſtörte,
mächtige Antlitz mit dem verkniffenen Mund und die breite
Bruſt jenes kraftſtrotzenden Sterbenden, der von ſeinem
Triumphwagen herab ſeinen Mitbürgern zuzurufen ſchien:
„Nehmt mich zum Vorbild! Seid Patrioten bis in den Tod!“
Die Straßen waren leer geworden, die Nacht deckte ſie mit
ihren Schatten zu; der Laternenanzünder kam mit ſeiner Stock-
laterne vorbei und Gamelin murmelte:

„Bis in den Tod!“

Fünftes Kapitel.
Um 9 Uhr morgens traf Evariſt ſich im Luxembourggarten

mit Elodie, die auf einer Bank ſaß und wartete.
Seit dem Austauſch ihrer Liebesſchwüre war ein Monat ver-
ſtrichen, und ſie ſahen ſich täglich im „Amor als Maler“ oder in
Gamelins Atelier. Beide waren ſehr zärtlich, aber bei aller
Vertraulichkeit von einer gewiſſen Zurückhaltung, dank dem
ernſten und tugendhaften Charakter des Liebhabers, der als
Deiſt und guter Bürger ſeinen Liebesbund nur vor dem Geſetz
und vor Gott allein (je nach den Umſtänden) beſiegeln wollte,
und dies nur am hellen Tage und in aller Oeffentlichkeit.
Elodie erkannte die Ehrbarkeit dieſes Entſchluſſes wohl an,
aber bei den ſchier unüberwindlichen Schwierigkeiten eines
Ehebundes und ihrem Vorſatz, die Konvenienzen zu wahren,
träumte ſie von einem heimlichen, dezenten Verhältnis, das
durch ſeine Dauer ſchließlich geheiligt würde. Eines Tages
hoffte ſie die Bedenken dieſes allzu ehrſamen Liebhabers zu
überwinden. Aber ſie wollte es nicht länger hinausſchieben,
ihm ein notwendiges Geſtändnis zu machen, und zu dem Zweck
hatte ſie ihn zu einer längeren Zwieſprache in den menſchen-
leeren Garten beim Karthäuſerkloſter beſtellt.

Sie blickte ihn zärtlich und aufrichtig an, ergriff ſeine Hand,
e neben ſich auf die Bank und ſprach mit ruhiger Ge-
aßtheit:
„Jch achte Sie zu ſehr, Evariſt, um Jhnen irgendetwas zu

verheimlichen. Jch glaube, ich bin Jhrer würdig. ch wäre
es nicht mehr, wenn ich Jhnen etwas verhehlte. Hören Sie
mich alſo an und ſeien Sie mein Richter. Jch habe mir nichts
Niedriges, Gemeines oder auch nur Eigennütziges vorzuwerfen.
Jch war nur ſchwach und leichtgläubig Vergeſſen Sie nicht,
mein Freund, unter welchen ſchwierigen Verhältniſſen ich lebte.
Sie wiſſen es ja, ich hatte keine Mutter mehr; mein Vater war
noch jung und dachte nur an ſein Vergnügen. Um mich küm-
merte er ſich nicht. Jch war gemütvoll; die Natur hatte mir
ein zärtliches Herz und eine edelmütige Seele gegeben. Frei-
lich auch ein ſicheres und geſundes Urteil; aber das Gefühl
war ſtärker in mir als der Verſtand! Achl! es gewänne noch
jetzt die Oberhand, wenn nicht alle beide, Evariſt, mich zu reſt-
loſer, ewiger Hingabe an Sie drängten!“

Sie drückte ſich beſtimmt und gemeſſen aus; ihre Worte
waren zurechtgelegt. Seit langem war ſie entſchloſſen, ihm ein
Geſtändnis zu machen, denn ſie war offenherzig; ſie gefiel ſich
in der Nachahmung Rouſſeaus und war auch ſo klug, ſich zu
ſagen: „Evariſt wird eines Tages doch alles erfahren. Jch bin
nicht allein die Hüterin meines Geheimniſſes, und ſo iſt es
beſſer, wenn ich ein freiwilliges Geſtändnis ablege, das mich
nur ehren kann, anſtatt daß er es eines Tages zu meiner
Schande erfährt.“ Bei ihrem zärtlichen Gemüt und ihrer Hin-
gabe an die Natur fühlte ſie ſich nicht ſehr ſchuldbewußt, und
ſo fiel dies Geſtändnis ihr denn um ſo leichter; übrigens
wollte ſie nur das Notwendigſte ſagen.

„Ach!“ ſeufzte ſie, „warum kamen Sie nicht zu mir, lieber
Evariſt, in jenen Stunden, wo ich allein und verlaſſen war

Gamelin hatte ihren Wunſch, den Richter zu ſpielen, zu wört-
lich aufgefaßt. Von Natur oder durch ſeine literariſche Bildung
zur Ausübung der häuslichen Gerechtigkeit veranlagt, erwartete
er Elodies Beichte. Sie zauderte und er nickte ihr er-

munternd zu. tSie ſagte ohne Umſchweife:
„Ein junger Mann, der ſchlechte mit guten Eigenſchaften

verband, aber nur dieſe zeigte, fühlte ſich zu mir hingezogen und
umwarb mich mit einer für ihn erſtaunlichen Beharrlichkeit.
Er ſtand in der Blüte der Jahre, war voller Anmut und mit
reizenden Frauen liiert, die aus ihrer Bewunderung für ihn
kein Hehl machten. Weder ſeine Schönheit noch ſein Geiſt taten
es mir an Er rührte mein Herz durch die Liebe, die er
mir bezeigte, und ich glaube, er liebte mich wirklich. Er war
zärtlich und dienſteifrig. Jch verlangte nichts als ſein Herz,
und dieſes Herz war unbeſtändig Jch klage mich allein
an; ich lege eine Beichte für mich ab, nicht für ihn. Jch be-
ſchwere mich nicht über ihn, denn er iſt mir fremd geworden.
Ach! Evariſt, ich ſchwöre es Jhnen, er iſt für mich nicht mehr
auf der Welt!“

Sie ſchwieg. Gamelin gab keine Antwort. Er verſchränkte
die Arme und ſtarrte finſter vor ſich hin. Er dachte an ſeine
Geliebte und an ſeine Schweſter Julie. Auch die hatte einem
Liebhaber ihr Ohr geliehen! Aber darin, ſo meinte er, unter
ſchied ſie ſich von der unglücklichen Elodie, daß ſie ſich hatte ent



führen kaſfen, nicht im Taumel eines zärtlichen Gemüts, ſon
dern um in der Fremde Luxus und Vergnügen zu finden. Jn
ſeiner Sittenſtrenge hatte er die Schweſter verdammt, und nun
neigt er dazu, über ſeine Geliebte den Stab zu brechen.

it ſanftem Tonfall fuhr Elodie fort:
„Mein Kopf war angefüllt mit Philoſophie. Jch glaubte, dieMenſchen wären von Natur redlich. Zu meinem unglug war

mein Liebhaber nicht durch die Schule der Natur und Moral
gegangen, und die ſozialen Vorurteile, der Ehrgeiz, die Eigen-
liebe, ein falſches Ehrgefühl hatten ihn ſelbſtſüchtig und treu-
los gemacht.“

Dieſe berechneten Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.
(Gamelins Augen blickten milder.

„Wer war Jhr Verführer?“ fragte er. „Kenne ich ihn
Nein.

„Wie heißt er?“
Dieſe Frage hatte ſie vorausgeſehen, und ſie war entſchloſſen,

ſie nicht zu beantworten. Sie gab ihre Gründe an.
„Erſparen Sie es mir bitte, ſeinen Namen zu nennen Jch

habe ſchon zu viel geſagt, zu viel für mich, wie für Sie.“
Und als er in ſie drang:
„Bei der Heiligkeit unſerer Liebe, ich werde Jhnen nichts

ſagen, was Jhnen ein deutliches Bild von dieſem Fremd-
ling geben könnte. Jch will Jhre Eiferſucht nicht mit einem
Geſpenſt erregen, ich will keinen ſtörenden Schatten zwiſchen
Sie und mich werfen. Jch habe dieſen Menſchen vergeſſen und
will Sie daher nicht mit ihm bekannt machen.“

Gamelin beſtand darauf, den Namen des Verführers zu
wiſſen. So nannie er ihn beharrlich, denn er war feſt über-
zeugt, daß Elodie verführt, getäuſcht und betrogen worden war.
Ja, er konnte es ſich gar nicht denken, daß es anders geweſen
ſein könnte, daß ſie dem Verlangen, dem unbezwinglichen
Drange gefolgt wäre, daß ſie den Einflüſterungen der Sinne
und des Blutes gehorcht hätte. Er konnte es ſich nicht vor
ſtellen, daß dieſes ſinnliche, zärtliche Weſen, dieſes ſchöne Opfer,
ſich dargeboten hätte. Um ſeinen Geiſt zu beruhigen, mußte
er glauben, daß ſie mit Liſt oder Gewalt bezwungen, miß-
braucht worden, daß ſie in Schlingen, die ihr gelegt waren, ge-
ſtrauchelt wäre. Er ſtellte ihr Fragen in ſchonender Form, aber
beſtimmt, knapp und peinlich. Er erkundigte ſich nach dem Be-
ginn dieſes Verhältniſſes, ob es lang oder kurz, ſtill oder ſtür-
miſch geweſen ſei, und wie der Bruch erfolgt wäre. Jmmer
wieder kam er darauf zurück, welche Verführungskünſte dieſer
Fremde angewandt hätte: gleich als ob er zu ſeltſamen, uner-
hörten Mitteln gegriffen hätte. Alle dieſe Fragen waren ver-
tebens. Jhr Widerſtand war ſanft und flehentlich. Sie
ſchwieg mit gepreßten Lippen und tränenerfüllten Augen.

Nur als Evariſt fragte, wo der Menſch ſich jetzt aufhielte, er-
tlärte ſie: „Er hat das Königreich verlaſſen.“ Und ſich raſch
verbeſſernd, ſagte ſie: „Frankreich.“

„Ein Emigrant!“ rief Gamelin aus.
Sie blickte ihn ſtumm an, beruhigt und doch traurig, daß er

ſich die Wahrheit nach ſeinen volitiſchen Anſichten zurechtlegte
und ſeiner Eiferſucht ſo raſch einen jakobiniſchen Anſtrich gab.

Jn Wirklichkeit war Elodies Liebhaber ein kleiner Gerichts-
ſchreiber, ein bildhübſcher Schwerenöter geweſen. Sie hatte
ihn angebetet und er machte ihr noch in der Erinnerung nach
drei Jahren das Herz warm. Er ſuchte ſein Glück bei reichen,
altlichen Frauen und hatte Elodie wegen einer erfahreneren
Dame verlaſſen, die ſeine Verdienſte belohnte. Nach der Auf-
hebung aller Behörden war er zur Stadtverwaltung von Paris
übergetreten. Gegenwärtig war er Sansculottendragoner und
Liebling einer vormaligen Ariſtokratin.

(Fortſetzung folgt.)

Die kluge Hausfrau.
Bei den heutigen Lohnverhältniſſen iſt es den meiſten Ar-

beitern nicht möglich, von ihrem Arbeitseinkommen ſo große
Erſparniſſe zu machen, daß ſie imſtande ſind, ihrer Frau und
ihren Kindern ſo viel zu hinterlaſſen, um dieſe vor der augen-
blicklichen äußerſten Not zu bewahren. Tritt dann plößlich
das große Unglück des Todes des Vaters ein, dann geſellt ſich
zu dem Schmerz um den Verluſt auch noch das Elend der
drückenden Armut und Not.

Alles, was geſchehen kann, dieſen troſtloſen Zuſtand zu be-
ſeitigen, für ſolche Situationen ſich einen Notfonds zu ſichern,
wird eine kluge Hausfrau tun. Deshalb wird auch der Ge-
danke, durch Verſicherung ſich und die Seinen vor dem
Schlimmſten ſicherzuſtellen, bei Frauen leichter Eingang fin-
den und von jeher haben die geſchäftsgewandten Agenten der
Verſicherungsgeſellſchaften es verſtanden, dieſe natürliche
Sorge der Frau zu benutzen zum Abſchluß des Verſicherungs-
geſchäftes.

Seither war es nur möglich, bei Privatgeſellſchaften ſolche
Verſicherungen abzuſchließen, für die das Verſicherungsgeſchäft
eben nur ein Geſchäft und dazu ein ſehr einträgliches war.
Tauſende von Arbeitern haben durch ihre Prämien zu den
Millionengeſchäften und Millionenprofiten der Verſicherungs-
geſellſchaften beigertragen und Tauſende haben ihre ganzen ein
gezahlten Prämien verloren, wenn es ihnen nicht mehr mög-
lich war, die eingegangene Prämienzahlung fortzuſetzen.

Das iſt jetzt anders geworden. Die deutſchen Gewertkſchaften
ind Genoſſenſchaften, die beiden mächtigen Organiſationen der

Arbeiterklaſſe in ihrem Kampfe für ihre wirtſchaftliche Selb-
ſtändigkeit und Unabhängigkeit, haben die Volksverſicherung
ſelbſt in die Hand genommen, um ſie zu befreien von den
Mängeln des privatkapitaliſtiſchen Betriebes und in ihr den
Grundſatz zu verwirklichen: Die Verſicherung zum Nutzen
der Verſicherten und nicht der Verſicherer!

Zur Durchführung dieſer notwendig gewordenen ſozialen
Reform gründeten die beiden Organiſationen eine ſelbſtändige,
völlig freie und neutrale Geſellſchaft, die jedermann die Ver-
ſicherung zum Selbſtkoſtenpreis zur Verfügung ſtellt, unter dem
Namen: Volksfürſorge, gewertktſchaftlich-genoſſenſchaft-
liche Verſicherungsaktiengeſellſchaft, Hamburg. Die Volks-
fürſorge hat ihre Tätigkeit am 1. Juli 1913 aufgenommen und
im ganzen Reiche tatbereite Mitarbeiter gefunden. Jn 511
größeren Städten des Reiches bildeten ſich aus den Gewerk-
ſchaftskartellen und den Konſumvereinen des Bezirks pari-
tätiſch zuſammengeſetzte Verwaltungskommiſſionen, die eine
Rechnungsſtelle errichteten und einen Rechnungsführer beſtell-
ten, dem ſie zur Anwerbung von Verſicherten und zum Ein-
kaſſieren der Prämien die nötige Zahl Vertrauensmänner zur
Verfügung ſtellten. Dieſe Organiſation hat bisher mit
großem Erfolg gearbeitet; es ſind bis zum 31. Dezember ſchon
74 746 Verſicherungsanträge eingegangen und 71 400 Verſiche-
rungen abgeſchloſſen worden.

Es iſt klar, daß dieſe Konkurrenz den privaten Verſicherungs-
geſellſchaften, die ſeither in der organiſierten Arbeiterſchaft
ihren beſten Kundenkreis hatten, ſehr unangenehm iſt und daß
ſie deshalb ihre Agenten anfeuern, mit allen Mitteln dieſen
Kundenkreis zu bearbeiten. Mit verdoppeltem Eifer ſind dieſe
Agenten dabei, die Arbeiter für die Privatgeſellſchaften zu ge-
winnen, und da ſie bei den Frauen ein großes Jntereſſe an
dem Abſchluß der Verſicherungen vorausſetzen, werden die
Frauen häufig von dieſen Agenten bearbeitet. Dagegen iſt an
ſich nichts zu ſagen, wenn es mit reellen Mitteln unter deut-
licher Bezeichnung der Geſellſchaft geſchieht, für die der be
treffende Agent wirbt. Vielfach erklären jedoch ſolche Werber
nur, ſie kämen „für die Volksverſicherung“, um dadurch den
täuſchenden Eindruck zu erwecken, ihre Werbung gelte der
„Volksfürſorge“.

Hier heißt es auſgepaßt! Die Frauen, die zum Vorteil ihrer
Angehörigen eine Verſicherung für ſich, ihren Mann oder ihre
Kinder eingehen wollen, verſichern ſich am vorteilhafteſten bei

Kleines Feuilleton.
Das Wort Karneval

hat viele Freunde, aber wenig Kenner 7 Herkunft. Man
iſt davon abgekommen, es von dem lateiniſchen „ourrus naya-
lis“ abzuleiten, das Schiffswagen heißt u den Wagen der
Meeresgöttin Nerthus bedeutet, welcher i ihren Feſttagen
mihernetgbren wurde. Richtiger iſt die Ableitung aus dem
Jtalieniſchen. Jn dieſer Sprache heißt es „carneyale“ und iſt
es eine Zuſammenſetzung von oarno und yale, d. h. das Fleiſch
gilt, hat die Herrſchaft ein recht bezeichnender Ausdruck für
die Lebensweiſe, die vielen enden in den Tagen vor der
ren eit ihr Gepräge gibt. Ueber den Urſprung des deutchen Wortes Faſtrahht, das weit mehr als jenes italieniſche
Karneval in Seuiſchlanbgeb aucht wird, ſind ſich die Gelehrten nicht ebenſo einig. anhhe bringen es mit dem gotiſchen

Zeitwort „faſtan“ in Verbindung, d. h. halten oder feſthalten
eine Bedeutung, die ſich u das Halten der Speiſeverbote
beziehen läßt, welche um dieſe Zeit von der Kirche en.
Andere Gelehrte ſtimmen dieſer Ableitung nicht zu. Sie brin-
gen das Wort zwar auch mit der Religion in Zuſammenhang,
aber mit der heidniſchen der alten Germanen. Nach ihrer An
ſicht kommt es von „faſen“, d. h. umherſchweifen, Unſinn trei-
ben, womit das Wort „faſeln zuſammen hängt Dieſe Ab
leitung bezeichnet freilich die eigentümliche Gebräuche dieſer
Zeit genauer als die vorige, weil es an die Umzüge und den
Mummenſchanz erinnert, die in den Ländern von Köln bis
Rom und von Paris bis Wien ihren Schauplatz haben. Jn den
altgermaniſchen Opferfeſten, die mit feierlichen Umzügen ver-
bunden waren, alſo auch in einer religiöſen Sitte, hat die Feier
ihren Urſprung. Die Bekehrer der alten Germanen verwandel-
ten das heidniſche Götterfeſt in ein chriſtliches und bezogen es
auf das Faſten, indem ſie zugleich dem luſtigen Getümmel den
Ernſt der Kirchenarbeit entgegenſetzten. Unter dem kirchlichen
Einfluß trat dann die Umwandlung des Wortes „fasnacht“
oder mittelhochdeutſch „vaſenaht“ in Faſtnacht ein. Damil ver-
änderte ſich auch die Bedeutung des Wortes. Denn viele ſtellen
ſich darunter das gerade Gegenteil von „faſen“ oder toller Luſt
barkeit vor, nämlich die fromme Enthaltſamkeit. Aber nicht nur
die Sitte, ſondern auch die Zeitvorſtellung, die das Wort Faſt-
nacht ausdrückt, hat in altgermaniſcher Anſchauung ihren
Grund. Unter dieſem Worte wird jetzt in einigen Teilen
Deutſchlands die Zeit vom Epiphaniasfeſt oder 6. Januar bis
Aſchermittwoch, in anderen dagegen der Dienstag vor Aſcher-
mittwoch verſtanden. Woher kommt es, daß hier die Tageszgzeit
mit Nacht bezeichnet wird? Dieſe Gewohnheit iſt ein Reſt aus
der Zeitrechnung unſerer Vorfahren. Sie rechneten nicht nach
Tagen, ſondern nach Nächten. Für ſie begann der Tag mit dem
Abend des einen Tages und endete mit dem Abend des folgen-
den. Die ganze dazwiſchenliegende Zeit nannten ſie Nacht.
Einen Nachklang von dieſer Bezeichnung haben wir noch in dem
Tagesnamen Sonnabend, heiliger Abend und beſonders deut-
lich in Faſtnacht. Die rheiniſche Umbildung heißt Faſtelabend
und die bayriſche ſowie die öſterreichiſche Faſching. Man ſieht,
wie grau von Alter dieſe mit den Volksgebräuchen verwachſenen
Namen ſind, aber auch, wie faſt unnachweisbar ihr Urſprung
iſt. Dies Los teilen ſie mit dem Begleiter der Faſtnachtszeit,
dem Katzenjammer, deſſen wortgeſchichtliche Herkunft gleichfalls
unbekannt iſt. (Sprachecke d. Allgem. Deutſch. Sprachvereins.)

Das Omelettenfeſt.

Alljährlich an 10. Februar wird in Les Andrieur,
einem Weiler in dem franzöſiſchen Devartement Hautes-Alpes,
ein altes, eigenartiges Feſt gefeiert, das Eierkuchenfeſt oder

Für unſere Frauen.
der Volksfürſorge! Deren Verktrauensmänner ſind Mitglieder
der Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften und ihre ſämtlichen
Druckſachen gehen von der Volksfürſorge aus und tragen ohne
Ausnahme deren Firma: „Volksfürſorge“, gewerkſchaftlich-ge-
noſſenſchaftliche Verſicherungsaktiengeſellſchaft, Hamburg 5.

er

Jn der Armenſchule.
Wenn die Entartung daher kommt, daß man überhaupt nicht

mit dem Körper arbeitet, ſo entartet man vielleicht noch leichter
durch zuviel körperliche Arbeit und durch Not. Alle dieſe Kinder,
die Körperarbeiter zu Eltern hatten, ſahen kränklicher, ſchwäch-
licher, unverſtändiger aus, als die Kinder der Oberklaſſe. Der
eine oder der andere Muskel mochte ſtärker entwickelt ſein, ein
Schulterblatt, eine Hand, ein Fuß; aber das Blut ſah ſchlecht
aus, wie es durch die blaſſe Haut ſchimmerte. Viele hatten
große Köpfe, die vom Waſſer aufgeſchwollen zu ſein ſchienen;Ohren und Naſen liefen, die Hände waren erfroren Die Be
rufskrankheiten der ſtädtiſchen Arbeiter ſchienen ſich vererbt zu
haben hier ſah man in kleinerem Maßſtabe die Lungen und
das Blut des Gasarbeiters, die durch Schwefeldämpfe verdorben
waren; die Schultern und ausgebogenen Füße des Schmieds;
das von Firniſſen und giftigen Farben angegriffene Hirn des
Malers; den fkrofelartigen Ausſchlag des Schornſteinfegers;
die eingedrückte Bruſt des Buchbinders. Hier hörte man das
Echo von dem Huſten des Metallarbeiters und Aſphaltbereiters;
roch die Gifte des Tapetendruckers; beobachtete die Kurzſichtig-
keit des Uhrmachers in neuen Auflagen.

Hier in der Schule der Armen verlangte man noch mehr von
den Kindern: man verlangte von den Armen, daß ſie heile
Kleider hatten. Wo ſollten ſie die hernehmen?
ihre Hände, weil ſie durch Berührung von Teer und Pech
ſchwarz geworden waren. Man verlangte Aufmerkſamkeit,
feines Benehmen, Höflichkeit alſo alles, was man nicht ver-
langen konnte. Der Schönheitsſinn des Lehrers verführte ihn
oft zu Ungerechtigkeiten.

Johann hatte einen Nebenmann, der nie gekämmt war, eine
Wunde unter der Naſe hatte, aus deſſen Ohren ein übelriechen-
der Fluß kam. Seine Hände waren unrein, ſeine Kleider fleckig
und zerriſſen. Selten konnte er ſeine Aufgaben, wurde immer
getadelt und kriegte Schläge auf die Handfläche. Eines Tages
wurde er von einem Kameraden beſchuldigt, Ungeziefer in die
Klaſſe verſchlevvt zu haben. Da wurde ihm ein beſonderer
Platz angewieſen er war ausgeſtoßen. Er weinte bitter, o
wie bitter. Dann blieb er aus. Johann wurde als derzeitiger
Klaſſenkuſtos ausgeſchickt, um ihn zu ſuchen. Jn der Toten-
gräbergaſſe wohnte er. Jn einem Zimmer wohnte die Maler-
familie mit Großmutter und vielen kleinen Kindern. Georg,
ſo hieß der Junge, hatte eine kleine Schweſter auf dem Schoß,
die verzweifelnd ſchrie. Die Großmutter hatte ein anderes
Kind in ihren Armen. Vater und Mutter waren auf Arbeit
gegangen, jeder an ſeine Stelle. Jn dieſem Zimmer, das nie-
mand aufräumte, und das nicht aufgeräumt werden konnte,
roch es nach Schwefeldämpfen des Koks und dem Unrat der
Kinderchen; hier wurden Kleider getrocknet, Eſſen bereitet, Oel-
farben gerieben, Kitt geknetet. Hier lagen alle Motive zu
Georgs Jmmoralität klar zutage. Aber, wendet immer ein
Moraliſt ein, man iſt nie ſo arm, daß man ſich nicht heil und
rein halten kann. Wie einfältigl Als ob Nähen (wenn man
etwas Heiles zu nähen hat), Seife, Wäſche, Zeit nichts koſten

Ein Junge war der ſchwierigſte von allen. Er war ſchmutzig
und ſchlecht gekleidet; war ungekämmt; grinſte beſtändig
konnte ſich erlauben, ungenötigt und geräuſchvoll zu ſtinken;
wußte niemals ſeine Aufgaben und kriegie immer Schläge. Er
hatte einen zu großen Kopf mit Gloyaugen, die unaufhörlich
ſchielten und rollten. Johann mußte ſeine Eltern aufſuchen,
um ſich nach ſeinem un regelmäßigen Schulbeſuch und unordent-
lichen Betragen zu erkundigen. Er wanderte nach der Apfel-
bergſtraße, in der die Eltern eine Kneipe hatten. Der Vater
war auf Arheit gegangen aber die Mutter ſtand hinter dem
Ladentiſch. Die Kneipe war dunkel und ſtank; Männer füllten

„Féte des Omelettes“, das die Freude der Einwohner über ein
ganz beſtimmtes, jedermann willkommenes Ereignis zunSbrud bringen ſoll: Jn das Tal, in das der Ort gebette
liegt, können nämlich im Laufe des Winterhalbjahres die
Strahlen der Sonne monatelang nicht einfallen. Vom Beginn
des Novembers bis zum 10. Februar muß man auf ſie ver
zichten. Kein Wunder, daß nun der Tag, der den Bewohnern
von Les Andrieux den Anblick der Tageskönigin wiederſchenkt,
mit Jubel begangen wird. Hörnerklang ſenden die Hirten als
Willkommensgruß dem Morgenrot entgegen, ſobald es über den
Bergen erſcheint, und unter Muſikbegleitung zieht nun alt und
jung hinaus nach dem Feſtplatz. Den Zug eröffnet der Dorf
älteſte, den man den vénérable, den Ehrwürdigen, nennt. Wie
dieſer Führer, ſo trägt jedermann, der ihm folgt, eine Schüſſel
mit einem dampfenden Eierkuchen vor ſich her. Mit den damp-
fenden Omeletten umtanzt. man feierlich den Aelteſten, ſobald
man am Ziele angelangt iſt. Dann aber macht man ſich die
Hände frei, indem man die Eierkuchen auf das Geländer der
Brücke abſtellt; und nun huldigt man auf der Watte dem fröh
lichſten Tanze, bis die erſten Strahlen der Sonne in das
fallen. In dieſem feierlichen Augenblick läßt man den Tanz
zu Ende ſein. Jedermann eilt nach der Brücke, nimmt ſeinenEierkuchen und folgt dem Beiſpiel des vénörable, der jetzt en
blößten Hauptes ſeine Schüſſel zum Horizont erhebt, damit an
der menſchlichen Speiſe der erſte Strahl ruhen möge als ein
Himmelsſegen. Sobald die Sonne das Tal mit ihrem Schein
erfüllt, kehrt man dann frohgemut heim, wärmt die Omeletten,
begießt ſie mit Wein und verzehrt ſie mit dem guten Appeti
den der eifrige Tanz geweckt hat.

Humor und Satire.
Das Geheimfach. Auf einer kleineren Station der Stagt

eiſenbahn findet eines Tages eine größere Reviſion des Ver
kehrs- und Kaſſendienſtes durch den zuſtändigen Herrn Ver
kehrsinſpektor ſtatt. Nach mehrſtündigem Revidieren will der
Reviſionsbeamte auch das Fach im Geldſchrank ſehen, in wel
chem die Geheimbriefe uſw. verwahrt werden.

Er richtet deshalb unvermutet an den Vahnhofsverwalter die
Frage: „Wo haben Sie den Schlüſſel zum Geheimfach?“

Sekundenlanges angeſtrengtes Nachdenken des verblüfften
Beamten, dann erhellen ſich ſeine Züge, er läuft zum Schlüſſe
brett und drückt dem Verkehrsinſpefktor einen Schlüſſel mm
großem Ring und Schild in die Hand und ſagt:

„Bitte, Herr Verkehrsinſpektor, Hof, 2. Tür rechts.“
Befähigungsnachweis. „Sie wollen dem Preußenbund

beitreten? Schön, was haben Sie für 'ne Mundweite?“
Die neue Wohnung, die ich eben beſichtigt hatte, gefiel mir

recht gut, und ich war ſchon willens, ſie zu mieten, da legte mir
der Hausbeſitzer einen ellenlangen Mietvertrag mit den ver
zwickteſten Klauſeln vor. Und ich war leider außerſtande di
Wohnung zu mieten, als ich folgende Beſtimmung las: „Für
Ungeziefer hat der Mieter ſelbſt aufzukommen.“ (Jugend.)

Schwerenöter. Junge Dame: „Jch habe noch eine Zwillinge-
ſchweſter.“ Herr: „Nun ja, bei Jhrem Erſcheinen in der
Welt hat man natürlich Dakapo gerufen.“ „Haben Sie ſchon
gehört, Frau Schmalzler: Die Stadt ſoll Waſſerleitung be
kommen, damit die Frauen nicht mehr ſo lang am Brunnen
ſchwätzen.“ „Na, wiſſen Sie, Herr Häberle, da müſſen wir
auch eine Bierleitung bekommen, damit die Männer nicht ſo
lang in der Kneipe ſitzen.“ (Meggendorfer Bl.)

Der Pfadfinder oder Mars regiert die Stunde.
„Schnauz mich nicht ſo an, Vater! Du ſiehſt, ich trage die

Uniform (Simpl.)

Man iadelte

ſie, die drohend auf den eintretenden Herrn ſahen, den ſie
wahrſcheinlich für einen Geheimpoliziſten hielten. Johann
ſagte der Mutter, was ihn herführe, und er durfte hinter den
Ladentiſch kommen, um in die Kammer zu gelangen. Er
hrauchte nur das Zimmer und deſſen Lage zu ſehen, um zu ver-
ſtehen. Die Mutter ſchalt den Jungen bald, bald entſchuldigte
ſie ihn und das letzte konnte ſie. Das Kind pflegte Reſte zu
trinken. Das war die Löſung, und die genügte. Was war
dabei zu machen Die Wohnung ändern, ihm beſſere Nahrung
geben eine Bonne, die ihn überwachte alles Geldfragen!

(Aus Strindbergs Sohn einer Magd.)

Richtig ſprechen!
Es gibt eine Sorte von Kindern, die begabt, aufgeweckt und

fleißig ſind und doch dem Lehrer in der Schule beinahe genau
ſo viele Schwierigkeiten bereiten, wie die Unbegabten. Das ſind
diejenigen, die nicht richtig ſprechen gelernt haben. Das kling“
zwar merkwürdig, aber nur, weil viele Eltern gar kein Ohr
dafür haben, wie ſchlecht ihre Kinder ſprechen. Wer als Lehrer
jemals mit Kindern zu verkehren hatte, weiß es: es iſt manch-
mal erſchreckend, wie falſch und oberflächlich ſich ſelbſt größere
Kinder ausdrücken. Sie ſtottern, vollenden ihre Sätze nie, haben
oft nicht einmal gelernt, abgerundete Sätze zu bilden. Der
Lehrer muß ſich die größte Mühe mit ihnen geben und kann
doch nicht viel erreichen, weil die Selbſtdiſziplin, die er dem
Kinde anerziehen will, ſpäter, wenn dies wieder zu Hauſe iſt,
vollſtändig wieder entgleitet. Alle Eltern, die es gut mit ihren
Kindern meinen, ſollten peinlich darauf achten, daß dieſe ſich
Mühe beim Sprechen geben. Die Kinder dürfen nicht „nuſſeln“
beim Reden, dürfen nicht zerſtreut Sätze anfangen und nicht
vollenden, ſondern ſollen ruhig und in klaren, beſtimmten
Sätzen reden. Jhr eigenes Selbſtgefühl und ihre Selbſtdiſzi-
plin wird dabei wachſen und ſie werden auch ſpäter, wenn ſie
einmal im Leben ſtehen, gute Redner werden. Es gibt heute
unzählige Erwachſene, die nicht öffentlich reden können, nicht
weil ſie nicht gebildet genug wären, ſondern weil ſie nicht im-
ſtande ſind, ihre Gedanken ſicher in klaren, logiſchen Sätzen
auszuſprechen, wenn ſie die Anweſenheit ſo vieler Zuhörer
erregt. Man kann ruhig annehmen, daß die meiſten dieſer un
glücklichen Redner ihren Fehler aus der Kinderzeit her haben.
Sie wären beſſere Redner geworden und vielleicht auch ſelbſt
ſichere und lebensgewandte Menſchen, wenn ſie als Kinder be-
dachtſam und folgerichtig ſprechen gelernt hätten. Darum:
lehrt die Kinder richtig ſprechen

Erziehung zur Freiheit.
Die richtige Behandlung des Gigenſinns iſt wohl eine

der ſchwierigſten Aufgaben der Grziehung: gerade hier werden
nach beiden Seiten hin die größten Fehler begangen. Vielfach
kann man gerade von Genoſſen die Anſicht äußern hören:
„Meine Kinder ſollen frei aufwachſen, die ſollen keinen Zwang
erleiden!“ Die Reſultate ſind dann auch danach Da wird
dem Kinde von klein auf jeder Wille gelaſſen. Schrelt es, ſo
wird es herumgeſchleppt. Alles, was es haben will, bekommt es.
Seine Fehler werden beſchönigt, ſeine Vorzüge in den Himmel
gehoben. Es dauert gar nicht lange, da hat man ſich einen
kleinen launenhaften Tyrannen erzogen, ſich ſelbſt aber zum
Sklaven gemacht. Und das nennt man dann: zur Freiheit er-
ziehen! Nein, wir wollen doch Freiheit nicht mit Willkür ver
wechſeln, wir wollen nicht Menſchen erziehen, deren Freiheit
darin beſteht, anderen die Freiheit zu verkümmern. Von der
Sorte haben wir heute ohnehin ſchon mehr als genug. Die
Freiheit des einen hat ihre ſichere Grenze an der gleichberech-
tigten Freiheit des anderen. Wir erziehen unſere Kinder nicht
für Robinſons Jnſel, ſondern für die ſozigle Gemein-
ſchaft, der der einzelne ſich einzureihen und in der er ſich
gegebenenfalls auch unterzuordnen hat. (Käte Duncker, Sozig-
liſtiſche Erziehung im Hauſe.)
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